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   Doreen Sebrantke
Das Geschenk vom Tod


Für meine Familie, die mich immer unterstützt und an mich und meine Geschichten glauben. Besonderen Dank an meine Mutter und meine Schwester Kerstin, die mir stets mit Ideen und Ratschlägen zur Seite stehen.
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Prolog
Am Eröffnungstag vom Ruin hatte sich einiges geändert. Überall um mich herum waren viele tanzende Leiber gewesen, die verschwitzt waren und nach Alkohol gestunken hatten. Ich hatte einen Mann begutachtet, die Schweißperlen auf seiner Stirn gesehen, weil er viel zu dicht bei einem Scheinwerfer getanzt hatte. Seine Kleidung gemustert. Ich wusste noch, dass er einen kleinen Fleck auf seinem weißen Hemd nahe der Knopfleiste gehabt hatte, die dunkle Jeans war schon etwas ramponiert am Saum gewesen und die silberne Uhr an seinem Handgelenk hatte nach Billigware ausgesehen.
Ich hatte ihn nicht weiter beachtet, genauso wenig, wie die anderen Gäste, die mir zu arm vorgekommen waren. Bei ihnen hatte ich nichts holen können, nur ein paar Dollar, die mein Portemonnaie zuvor kaum gefüllt hatten. Mr Escador hatte zweitausend Dollar von mir verlangt. »Das schaffst du schon«, hatte er mir gesagt, ehe er mich in ein rotes Kleid gesteckt hatte, das mir ein Stück zu groß gewesen war.
Das Ruin war ein schicker Club. Die Farben Silber und Schwarz herrschten vor, was auch mit Metallbeschlägen bei der Bar fortgeführt wurde, die am ersten Tag voll besetzt gewesen war. Deswegen war ich auch dort gewesen. Viele Gäste. Nur hatte niemand mir gesagt, dass der Großteil von ihnen eher kam, weil es ein paar Freibiere für jeden gab. Selbst die Cocktails waren damals billiger gewesen und so hatten viele nur wenig Geld dabei gehabt.
Einzig in der oberen Etage hatte es reichere Leute gegeben. Sie war über zwei Wendeltreppen aus Metall zu erreichen gewesen, doch war die hintere Treppe genauso von einem glatzköpfigen Gorilla bewacht worden, wie auch schon bei dem Gegenstück weiter vorne. Es hatte keinen Weg an ihnen vorbei gegeben.
Und dann war da dieser junge Mann gewesen. Er hatte wild gestyltes Haar besessen, das sich keinen Millimeter bewegt hatte und blaue Augen, in denen Schalk steckte. Das dunkelblaue Hemd hatte aus Seide bestanden. Die Jeans war sauber gewesen, ohne die kleinste Spur einer Abnutzung und die Schuhe hatten das Logo von einer teuren Marke gehabt. Er hätte mir helfen können, doch hatte ich mich zu dumm angestellt.
Er hatte gemerkt, dass ich mit meinen damaligen fünfzehn Jahren zu jung für den Club gewesen war. Er hatte mir angeboten mit mir in die obere Etage zu gehen, nur hatte mir Mr Escador immer angewiesen, unauffällig bleiben zu müssen. Deswegen hatte ich abgelehnt und auf seine Rückenansicht gehofft.
Die er mir dann auch gezeigt hatte – nur um dann die Sicherheitsleute zu holen. Ich hatte unauffällig meinen Zeigefinger in seine Richtung gehoben. Die Schatten, die seine Kleidung in der von Menschen tummelnden Umgebung geworfen hatten, hatten sich bewegt. Sie waren hinabgeglitten, runter zu seinen Hosentaschen, während der Mann unbeirrt weitergegangen war, ohne es zu bemerken.
Ich war ihm gefolgt, immer darauf bedacht, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Zugleich hatte ich mit einem Senken meiner Finger die Schatten hinabtauchen lassen. Sie waren in seine Hosentasche geglitten und hatten mich sehen lassen, was sie sahen. Ein braunes Portemonnaie aus Leder. Echtes Leder, so wie es sich unter den Schatten anfühlt hatte. Es war nur zum Zuklappen gedacht, nicht einmal eine Schnalle war daran gewesen.
Ich sah noch vor mir, wie ich meinen Zeigefinger, an meiner Hüfte, ein Stückchen nach vorne geschoben hatte. Den Vorstoß gewagt hatte. Die Schatten, die sich selbst in die kleinste Lücke wagen konnten, hatten sich in die Fächer des Portemonnaies geschoben. Darin waren schöne Scheine zum Vorschein gekommen, die mir ein Lächeln entlockt hatten. Ich hatte meinen Zeigefinger an meine Hand ran gezogen und gefühlt, wie sich die Hundertdollarscheine aus dem Leder geschoben hatten.
Aber dann war es schiefgelaufen. Jackson, ein älterer Schüler von meiner Schule, hatte mich erkannt. »Danny?«, hatte mich der junge Mann bei meinem Spitznamen angesprochen und dann hatte er mir mit seinem schlaksigen Körper die Sicht auf dem reichen Kerl gestohlen.
Ich hatte mich vorbeigeschoben, doch war es schon zu spät gewesen. Er war mir entwischt, doch statt mir ein neues Opfer zum Bestehlen zu nehmen, hatte ich ihn weitergesucht. Ich hatte den jungen Mann erst wiedergefunden, als er schon bei den Sicherheitsleuten gewesen war. Sie hatten Funkgeräte gehabt.
Ich war weggelaufen und war doch nur wieder bei Jackson gelandet. Wäre er nicht gewesen, wäre ich vielleicht entkommen. Doch stattdessen war ich ins Büro gebracht worden und auf dem Weg dahin hatte ich Luiz, die rechte Hand von Mr Escador, gesehen. Ich war die ganze Zeit von ihm beobachtet worden und hatte doch keine Hilfe bekommen.
Stattdessen war ich für mein Versagen bestraft worden.

Kapitel 1 Zur goldenen Sonne

Ich zog meine Kapuze
tiefer ins Gesicht und schaute von meiner Bank aus durch den Park.
Eine ältere Frau, die wohl ihr Enkelkind im Kinderwagen
herumkutschierte, musterte mich argwöhnisch. Ihr passte
sichtlich nicht, wie ich da mit hochgezogenen Beinen auf der alten
Holzbank saß. Lange würde ich das ohnehin nicht mehr tun.
Mir blieben nur noch ein paar Minuten, ehe ich los musste, um im
Restaurant zu arbeiten. 



Seit zwei Wochen war ich
dort nun angestellt und die Karte hatte sich noch immer nicht in
meinen Schädel eingebrannt. Vielleicht lag es daran, dass ich
den Laden einfach nicht mochte. Reiche Snobs gingen da ein und aus
und gaben dennoch kaum Trinkgeld ab. Bei dem Gedanken an diese Leute
stöhnte ich auf und warf meinen Kopf in den Nacken. 



Über mir war der
graue Frühlingshimmel, der Regen ankündigte. Ich zog eine
genervte Grimasse. Bei Regen achteten die Leute mehr auf ihr
Eigentum, damit nichts nass wurde. Nur war das ganz und gar nicht in
meinem Sinne. 



Ich senkte den Kopf und
schaute auf meine schwarze Plastikarmbanduhr. Wenn ich jetzt losgehen
würde, könnte ich mir noch vor meiner Schicht einen Kaffee
holen. Ich lenkte mit einem Finger ein paar Schatten, die ich selbst
mit meinem Arm warf, in meine Hosentasche hinein. Sie waren zu hell,
um wirklich nutzbare Schatten zu sein, aber es reichte, um mich
umzusehen. Allerdings fand ich in meiner Hosentasche nur ein paar
Cent. Nicht ausreichend für einen Kaffee. 



Ich sah der alten Frau
hinterher und fluchte innerlich über die Helligkeit, die hier
trotz der grauen Wolken herrschte. Der frühe Abend gab dennoch
zu viel Licht ab und warf nur hellgraue Schatten ab. 



Also keinen Kaffee.


Ich schob meine Beine von
der Bank runter und schnappte meine schwarze Umhängetasche von
den alten Holzlatten. Der Kies knirschte unter meinen blauweißen
Schuhen, als ich den Boden mit meinem Gewicht belastete. Ich drehte
mich nach rechts und ging den Weg entlang, der mich aus dem Park
rausbrachte. 



Hinter dem Park sah man
schon die hohen Häuser von Eerie Creek, der Stadt, in der ich
vor zwei Wochen gelandet war, nachdem ich zuvor bei meinem Großvater
gelebt hatte. Großvater … an den Mann wollte ich nicht
denken. Er war nach dem Tod meiner Eltern überfordert mit mir
gewesen und nun steckte ich in einer Pflegefamilie fest.


Ich ging durch die Stadt
und an Straßen vorbei, dir mir kaum etwas sagten. Die Menschen,
denen ich dort begegnete, ignorierten mich, wofür ich sehr
dankbar war. Ich mochte es lieber im Schatten zu sein, denn dort
fühlte ich mich wohl. 



Vier Straßen weiter
bemerkte ich, dass ich mich verlaufen hatte. Seufzend sah ich zum
Straßenschild auf, nur sagte es mir kein bisschen was. Ich
drehte mich im Kreis und suchte mir die richtige Richtung. Mein
Orientierungssinn war wirklich erbärmlich. Dabei war ich mir
sicher gewesen, mittlerweile den Weg zu kennen. 



Mit schnelleren Schritten
wählte ich den Weg nach links und eilte an den Schaufenstern der
einzelnen Geschäfte vorbei. Aufs Geratewohl ging ich am Ende der
Straße wieder links und dann rechts, nur um dort zu merken,
dass vor mir eine Straße war, in der eher Wohnhäuser
standen. 



Widerwillig sah ich mich
um. Ein älteres Pärchen kam gerade aus einem Hauseingang
vor mir heraus. Sie in einem beigen Trenchcoat, worunter glänzende
Feinstrumpfhosen zum Vorschein kamen und er in einem schwarzen Anzug.
Bei ihrem Anblick rümpfte ich die Nase. Das waren Gäste von
dem Restaurant, in dem ich arbeitete. Eingebildete Schnösel, die
im Winter sicherlich ihren Pelz zur Schau trugen.


Ich wandte mich um und
ging die Straße zurück, die ich zuvor gekommen war, nur
diesmal in die andere Richtung. Dort kam mir schon ein anderer
Fußgänger entgegen, der mit seinem geschlossenen
Stockschirm schon auf den Regen wartete, der in der Luft hing. Ich
ging direkt auf ihn zu. 



»Entschuldigung,
Sir, könnten sie –«


»Ich geb kein Geld
an Schmarotzer ab«, sagte er und ging weiter. 



Baff sah ich ihm
hinterher. »Ich wollte nur nach dem Weg fragen!«, motze
ich seinen Rücken an.


Der Mann blieb stehen und
drehte sich um. Sein Gesicht mit dem dichten Vollbart schaute mich
abschätzig an. »Wohin soll’s gehen?«


Auf einmal? Wie ich es
hasste, wenn sich Leute für so viel besser hielten! Würde
er nicht direkt in der Sonne stehen, die sich durch die Wolken wagte
– oder hätte ich es nicht mittlerweile so eilig –
hätte ich ihn um ein bisschen Geld erleichtert. »Zur
goldenen Sonne, das Restaurant hier irgendwo.«


Braune Augen, die mich
nun herablassend ansahen. »Ist ein wenig das falsche
Etablissement für dich, meinst du nicht?« 



»Ich arbeite da«,
murrte ich widerwillig. Konnte er mir nicht einfach sagen, wo es war?
Dann könnte jeder wieder seiner Wege ziehen. 



»Du?« 



Innerlich schrie ich und
verfluchte diesen Mann im schwarzgrauen Nadelstreifenanzug. »Ja.«


»Und dann weißt
du nicht, wo es ist?«


Ich will doch nur den Weg
wissen! Was war daran so schwer zu verstehen? »War noch nicht
oft da.« 



Ein Lächeln trat in
seine Augen, welches ich nur als verachtend bezeichnen konnte. »Dann
geh hinter dir die Straße weiter und dann nach rechts.« 



Mehr nicht? »Danke«,
hielt ich mich knapp und huschte los. Ich konnte seinen Blick
förmlich in meinem Rücken fühlen, was mich nur dazu
antrieb noch schneller zu werden. 



Um die Ecke herum sah ich
auch schon das Schild mit der Sonne, die golden auf einer weißen
Oberfläche zu sehen war. Von mir aus wäre ich nie auf die
Idee gekommen mich ausgerechnet in so einem Restaurant als Aushilfe
anzubieten, aber meine neue Pflegemutter fand, dass ich genau dort
Manieren lernen könnte.


Ich lief an dem
Restaurant vorbei und durch die Seitenstraße nach hinten. Die
Mitarbeiter sollten nur den Hintereingang nutzen. Als ich bei meinem
ersten Besuch hier genau das nicht gewusst hatte, hatte man mich wie
ein nerviges Insekt nach draußen gescheucht und mir erst dort
von der Tür erklärt, dass ich von hinten reingehen sollte. 



Im Hinterhof standen die
abgeschlossenen Mülltonnen des Restaurants und ein Aschenbecher
war nahe dem Zaun aufgestellt und heute noch nicht entleert worden.
Ich ging zu der Metalltür hin, über der eine schwarze,
kleine Kamera angebracht war, und blieb darunter stehen. Ich zeigte
mein Gesicht unter der Kapuze nach oben und drückte dabei auf
die kleine Klingel neben der Tür. 



Kurz darauf erklang ein
Summen und ich konnte die Tür aufziehen. Im Innern erwartete
mich der Flur, von wo aus ich nach links in die Umkleideräume
kam. Eilig, da ich fast zu spät war, hetzte ich zu meinem Spind
und schloss ihn auf. 



Ich zog meine schwarze
Jacke aus und warf sie achtlos in den Schrank. Mein Shirt, das mir
über die linke Schulter gerutscht war, war nicht passabel für
das Restaurant, deswegen musste ich auch das ausziehen. Normalerweise
wäre auch meine zerrissene Hose nicht in diesem Haus akzeptabel
gewesen, doch die weiße Schürze verdeckte sie bis zu
meinen Schienbeinen und passte dabei auch fast ganz um meine Hüfte
herum. 



Von einem der Bügel
in meinem Spind nahm ich mir eine weiße, glattgebügelte
Bluse, meine Arbeitskleidung. Sie saß eng an und war doch
hochgeschlossen. Goldene Knöpfe zierten die Knopfleiste, der
Saum am Ärmel war golden und die goldene Sonne zierte die rechte
Brusttasche. Sobald ich sie anhatte, band ich mir die Schürze
um. Auf der oberen, rechten Hälfte war ebenso eine goldene Sonne
drauf, deren filigrane Strahlen in Wellen von der Mitte ausgingen.


Aus dem oberen Fach nahm
ich meinen Gürtel, an dem Kugelschreiber sowie auch mein mobiles
Bestellgerät und das große Portemonnaie steckten. Ich band
mir das dunkelbraune Ding um die Hüfte, dann machte ich nur noch
aus meinem hellbraunen Haar einen Pferdeschwanz, ehe ich den Spind
schloss und mich beeilte, aus dem Umkleideraum zu kommen. Ich ging
den Flur entlang und nahm schon auf den ersten Schritten den Geruch
aus der Küche wahr. Wärme vermischte sich mit vielen
Kräutern, Fleisch und den vielen Soßen, die dort von sechs
Köchen gefertigt wurden. 



»Danielle!«,
kam es aus der Großküche, kaum da ich an ihr vorbei ging.
Ich blieb stehen und sah, wie meine Chefin zu mir kam. Mrs Foster und
ihr Mann leiteten das Restaurant, und während er sich mehr um
die Finanzen kümmerte, war sie für das Personal zuständig.
Ihrem Blick nach zu urteilen, war sie mit meiner Einstellung in ihrem
Restaurant nicht zufrieden. »Du bist zu spät!«, ging
sie auf mich los, obwohl sie Abstand zu mir wahrte. »Deine
Schicht fing vor genau drei Minuten an und du solltest schon eine
halbe Stunde vor deiner Schicht da sein, damit du dir noch die Karte
endlich einprägen kannst.«


Den Teil hatte ich
letztens wohl überhört gehabt. »Entschuldigung, Mrs
Foster. Ich heiße Danny.«


Sie schnaufte und
verschränkte die Arme vor der Brust. Wie sie da stand und mich
in ihrem schwarzen Kostüm musterte, wirkte sie eher wie eine
Sekretärin. Ihr braunes, fast schwarzes Haar war zu einem Dutt
zusammengebunden worden, die jungen Gesichtszüge wirkten
verhärtet. »Laut deinen Papieren heißt du Danielle.
Was ist die Tagessuppe?«, fragte sie mich.


Stocksteife Frau, murrte
ich in Gedanken. »Pilzcremesuppe?«, versuchte ich es.


»Lachssuppe.«
Sie kam auf mich zu, blieb aber mehr als eine Armlänge vor mir
stehen, was schon erstaunlich nah für ihre Verhältnisse mir
gegenüber war. »Du bist hier nur eine Aushilfe und das
auch nur, weil deine Pflegemutter etwas gut bei mir hatte, aber
strapaziere meine Nerven nicht über, sonst bist du hier schnell
wieder weg.«


»Ja, Mrs Foster.«


»Und jetzt geh und
präg dir die heutigen Angebote ein. Die Zeit wird dir vom Lohn
abgezogen.« 



Ich biss die Zähne
zusammen und nickte. Anstatt also wie vorgehabt, gleich rauszustürmen
und mich den eitlen und nervigen Gästen zu stellen, trat ich an
ihr vorbei in die Küche. Das veranlasste sie dazu, hastig vor
mir zurückzuweichen. Ich ignorierte das Verhalten und wandte
mich der Wand rechts zu, an der die Tagesangebote draufstanden.


Mein Gedächtnis war
nicht gerade ausgeprägt für diese Liste, dennoch nahm ich
mir nur fünf Minuten Zeit, um sie in mein Schädel zu
bekommen. Danach ging ich durch die Schwingtüren zu den Gästen
raus. 



Rechts in der Ecke war
die Bar, die separat stand. Zwei Barkeeper standen da und mixten ein
paar Cocktails, was ich auch lieber gemacht hätte. Stattdessen
musste ich mit anderen Kellnerinnen durch die Tische ziehen und
Bestellungen aufnehmen, wobei mir die linke, untere Ecke des
zweistöckigen Restaurants zugeteilt war. 



Das Restaurant war
genauso protzig wie die Gäste. Es gab weiße Säulen,
die eher Zierde waren, als dass sie einen echten Nutzen hatten. Große
Blumen standen herum, die zusammen mit halbhohen Wänden
Sichtschutz boten und überall dazwischen waren die edlen Tische
mit den weißen Stühlen zu finden. Goldene Kronleuchter
waren an der hohen Decke zu sehen und an den weißen Wänden
waren hin und wieder goldene Sonnen aus Metall befestigt. Das Besteck
und natürlich selbst die Kerzenständer auf den Tischen
waren ebenso aus Gold. Obwohl es wohl eher vergoldet war. 



Ich eilte durch die mit
weißen Decken belegten Tische, nahm Essenswünsche auf und
schenkte jedem ein freundliches Lächeln, obwohl ich den Großteil
dieser reichen Leute nicht leiden konnte. Das ältere Pärchen
von vorhin fand ich auch, doch war meine Kollegin Jodie für
ihren etwa mittig gelegenen Tisch verantwortlich. 



Das Restaurant öffnete
erst gegen fünf Uhr nachmittags und ich hatte nur ein paar
Minuten verpasst, dennoch war es bereits voll und ich hatte reichlich
in dem großen Restaurant zu tun. Ich brachte gerade drei Teller
an einen Tisch mit Geschäftskollegen, die seit zwei Stunden da
waren und von ihrer Vorspeise endlich bei der Nachspeise angekommen
war, da bemerkte ich neue Gäste, welche sich an einen Tisch in
der Ecke hinsetzten. Seit ich hier arbeitete, war der Tisch immer nur
reserviert gewesen. Da Jamie, der Kollege vom Empfang sie dorthin
brachte, schien das jedoch richtig zu sein. 



Ich stellte meine Teller
bei den drei älteren Herren ab und machte mich auf dem Weg zu
den neuen Gästen. Es waren vier Männer, die langärmlige
Hemden und sogar Jeanshosen trugen, was mir erstaunlich in diesem
Restaurant vorkam. Normalerweise war hier eher Abendgarderobe
angesagt und bisher hatte sich auch jeder daran gehalten. Dass nun
gerade solche Gäste auch Stammgäste waren, überraschte
mich. Vielleicht waren das mal normale Gäste, mit denen man
etwas anfangen könnte. 



Mit freundlichem Lächeln
stellte ich mich zu ihnen und fragte: »Kann ich ihnen bereits
etwas bringen?« Für Geschäftsleute wirkten die Vier
mir ziemlich jung, zumindest zwei von ihnen. Die zwei Männer,
die mir am nächsten saßen, waren vielleicht um die
zwanzig, während die beiden anderen neben ihnen an der Wand,
vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig sein müssten. 



»Wo ist Patricia?«,
fragte einer der beiden Älteren. Es war der Mann auf der linken
Seite gewesen. Er hatte die Menükarte zu sich gezogen und
studierte sie mit eisblauen Augen. 



»Ich bin für
ihren Tisch zuständig«, erklärte ich höflich,
auch wenn er mir etwas unhöflich vorkam. Die Ellenbogen auf den
Tisch gestützt, las er sich die Angebote durch, genau wie seine
drei Freunde, die mich allesamt ignorierten. Das war mal eine andere
Art von Arroganz, die mir hier gezeigt wurde. Statt direkt auf mir
herumzuhacken, weil ich die Karte nicht so gut kannte, wurde ich hier
gar nicht für voll genommen. 



»Möchten sie
denn nun etwas trinken?«, hakte ich erneut nach. Der Tisch in
der hintersten Ecke, der von halbhohen Wänden vom Rest
abgetrennt war, war für sie reserviert. Wie konnte man da also
die Karte nicht kennen? Die Männer mussten Stammgäste sein,
um so eine Reservierung überhaupt erst dauerhaft zu bekommen.


Nacheinander sah ich die
Gäste an. Der Mann mit den eisblauen Augen ignorierte mich
geflissentlich, daher wandte ich meinen Blick einem seiner Freunde
zu, der ihm am Vierertisch gegenübersaß. Sein Haar war
kurz und hellbraun, das Gesicht kantig und ein Dreitagebart zierte
sein Kinn. Er hob die Karte an, ehe ich seine Augen bemerken konnte.


Die anderen Zwei waren
auch nicht besser. Der Mann, der links von mir auf seinem Stuhl saß,
hatte schwarz gefärbtes Haar und einen dunklen Dreitagebart. Er
hob sein Bein an und winkelte es an, sodass ich ein Stück
zurückweichen musste, um weiterhin genug Abstand zu ihm zu
haben, der hier ohnehin verlangt wurde.


Der Mann rechts von mir,
der neben dem Mann hinter der Karte saß, hatte sich
zurückgelehnt und las sich scheinbar interessiert die Menüs
durch, während er die Karte auf dem Tisch umblätterte. Er
war gut aussehend wie die anderen, hatte blonde Haare, die ihm wirr
auf dem Kopf standen, und wirkte dadurch doch kein bisschen
freundlicher. 



Ich wartete noch einen
Moment, übte mich widerwillig in Geduld, ehe ich meine Frage
wiederholte. Gerade als ich den Mund dafür öffnete, zischte
eine Stimme von hinten: »Weg da!« Ich drehte mich um und
sah eine junge Frau mit dunkelbraunem Haar auf mich zukommen, die
zuvor bereits verlangt worden war. Patricia war eine Studentin und
arbeitete hier seit der Urzeit, wie es mir vorkam. Sie kannte jedes
Menü in und auswendig, wie mir Mrs Foster gleich am ersten Tag
schwärmend erzählt hatte. Ich hatte sie ab da nicht leiden
können und nun schob sie sich auch noch direkt vor mich und
drängte mich zurück. Ihr Ellenbogen drückte ungeniert
gegen meine Brust – erstaunlich nah für ihr sonstiges
Verhalten – ohne dass ich auch nur angesehen wurde. 



»Kann ich ihnen
etwas bringen?«, fragte sie.


»Ich nehme Rotwein.
Einen Lieblichen«, kam es prompt von dem Mann mit den eisblauen
Augen. »Weißwein, trocken«, sagte der Mann hinter
der Karte. Dunkles Bier verlangten die anderen Zwei. 



Am liebsten hätte
ich geschnaubt. So viel also zum Studieren der Karte und viel besser
als die anderen Gäste waren sie auch nicht. Sie kamen mir fast
schlimmer vor.


»Kommt sofort«,
strahlte Patricia die Männer an, die sie jedoch genauso wenig
anschauten, wie mich. Patricia drehte sich mit einem Lächeln um
und packte dabei vorsichtig meinen Arm. Sie zerrte mich weg von den
Männern und ließ mich nach zwei Schritten schnell wieder
los, als wenn ich sie sonst beißen würde. »Das sind
meine Gäste«, flüsterte sie mir zu, die dunkelgrünen
Augen nach vorne gerichtet.


»Aber der Tisch
gehört zu –«


»Meine
Gäste«, beharrte sie.


Ich beließ es dabei
und schaute mich um. Ein Pärchen war mit seinem Essen fertig und
wartete. Höchste Zeit für mich bei ihnen mal
vorbeizuschauen. Während Patricia für die Männer die
Getränke holte, machte ich mich auf den Weg zu dem Pärchen
an der Fensterscheibe.


»Hat es ihnen
geschmeckt?«, fragte ich freundlich, was mir ziemlich schwer
bei den Grimassen fiel, die mir entgegengebracht wurden. Der Mann,
der etwa Mitte dreißig sein müsste, sah mich abfällig
an. Fast als wisse er genau, was ich ohnehin über die Gäste
hier dachte. 



Seine nur etwas jüngere
Frau sah mich dagegen abschätzig an und musterte mein Haar.
Vielleicht fiel ihr auf, dass mein Zopf von mir selbst gemacht wurde,
während ihre Hochsteckfrisur von einem Friseur gestylt worden
war. Wahrscheinlich war sogar eine ganze Packung Haarklammern
draufgegangen, um diese altmodische Frisur in ihrer Position halten
zu können. Wären ihre Haare weiß und nicht rotbraun
gewesen, hätte sie fast wie aus einem vergangenen Jahrhundert
gewirkt. Nun fast … ihr rotes Cocktailkleid mit dem zu tiefen
Ausschnitt wäre da völlig fehl am Platz gewesen.


»Hat es«,
bekam ich nach gefühlten Stunden endlich eine Antwort von dem
Mann im schwarzen Anzug. Was sie wohl an ihm fand? Er war unhöflich,
schlaksig, hatte eine Hakennase und so dünne Lippen, dass sie
fast kaum vorhanden waren. Und er hatte Segelohren. Was er an ihr
fand, war schnell zu beantworten. Ihr Körper entsprach genau den
Vorstellungen, die wohl jedem Mann gefielen. 



Ich druckte die Rechnung
für das Fünf-Gänge-Menü aus und zeigte sie ihm,
da er schon sein dickes Portemonnaie herausholte. »Das macht
dann einhundertzweiundfünfzig Dollar und neunundsiebzig Cent.«
Für mich ein viel zu teures Essen, aber der Mann zögerte
nicht lange und reichte mir mein Geld. »Das Wechselgeld bekomme
ich wieder.«


Natürlich. Alle
bekamen sie mehrere Dollar Trinkgeld, das man auch anstandslos
behalten durfte – nur ich nicht. Ich hatte noch keinen einzigen
Cent von den Gästen hier bekommen, obwohl ich mir Mühe gab
und brav freundlich blieb. 



Es war hier genauso, wie
immer. Die Menschen mochten nicht in meine Nähe kommen und sahen
mich mal abfällig, mal verachtend, mal fast ängstlich an.
Ohne es zu wollen, hielt ich Leute auf Abstand und machte sie nervös.






Meine Schicht endete um
neun Uhr, aber wie die Tage zuvor, kam ich nicht pünktlich raus,
um mich umziehen zu können. Immer war noch irgendwo ein Gast,
der etwas wollte oder meine Ablösung für die letzten drei
Stunden kam nicht pünktlich. Umso erleichterter war ich, als ich
endlich im Umkleideraum stand und die Bluse ausziehen konnte. 



»Danny?«


Fluchend riss ich meine
Bluse vor die Brust und drehte mich um. »Woody!«


Angesprochener sah mich
spöttisch an. »Als wenn ich noch nie eine Frau nackt
gesehen hätte.«


»Mich jedenfalls
nicht!«, murrte ich und breitete die Bluse noch weiter vor
meiner Brust aus.


Woody, der ebenfalls hier
kellnerte, hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. Sein Haar war kurz
und hatte etwas Gel drin, doch am markantesten war bei ihm die große
Nase. Sie wirkte zu wuchtig für sein sonst so schmales Gesicht.
Zumindest kam mir das so vor, denn einige Frauen sahen ihm gerne
hinterher, auch wenn ihre Ehemänner im Restaurant vor ihnen
saßen. 



»Hast du eine
dritte Brust oder was soll das?«, fragte er mich voller Ernst.


»Es gibt Leute, die
zeigen sich nicht jedem.« Dass ich ihm das noch erklären
musste … Der brünette Mann war in dem Punkt allerdings
unbelehrbar, denn nicht zum ersten Mal tauchte er hier einfach so
auf. 



»Du bist verklemmt,
Danny.«


Ich sah ihn genervt an.
»Was willst du denn nun?«


»Du warst doch
heute bei den Männern in der Ecke.«


Verwirrt schaute ich ihn
an. »Die bei dem reservierten Tisch?«


Woody nickte und trat in
die Damenumkleide ein, in der er noch weniger zu suchen hatte, als
nur allein in der offenen Tür. Auf der Brusttasche seines weißen
Hemds war die goldene Sonne zu sehen, die er nun mit seinen
überkreuzten Armen verdeckte. »Die waren doch den ganzen
Abend da und Patricia hat sie die ganze Zeit bedient.«


»Und?«, hakte
ich nach, da ich nicht verstand, worauf er hinauswollte. 



Er sah mich an, als würde
ich mich zu dumm anstellen, um ihn zu verstehen. »Was haben sie
gewollt?«, fragte er. »Warum hast du sie nicht bedient?
Es war dein Tisch.«


»Das musste du
Patricia fragen. Sie wollte nicht, dass ich sie bediene und die
Männer hatten auch anfangs gleich nach ihr gefragt.«


»Dann weißt
du also nichts.«


Ich schüttelte den
Kopf. »Warum ist das so wichtig?«


Woody sah mich
nachdenklich an. »Verrat ich dir, wenn ich dir vertraue.«
Damit wandte er sich um und ging zur Tür nach draußen. 



Perplex sah ich zum
leeren Türeingang. »…wenn ich dir vertraue?«
Ich hab ihn vorher eher für arrogant gehalten, jetzt erschien er
mir auch noch verrückt. Kopfschüttelnd ging ich auf die Tür
zu und schloss sie. Erst dann senkte ich in dem fensterlosen Raum
meine Bluse und zog mein Shirt an. Die Bluse landete zum Waschen erst
einmal in meiner Umhängetasche. Ehe mich dann noch jemand
aufhalten konnte, beeilte ich mich meine Jacke anzuziehen. Noch auf
dem Weg aus dem Raum warf ich mir den Träger meiner
Umhängetasche über die Schultern, dann ging ich durch den
Hintereingang nach draußen. 



Es regnete und war längst
dunkel geworden. Seufzend setzte ich meine große Kapuze auf und
zog sie weit in mein Gesicht hinein. Kleine Tropfen fielen auf den
Stoff, der Wind wehte nur schwach und würde mir meine Kapuze
wenigstens nicht gleich an der nächsten Ecke runterwehen. Ich
ging durch die schmale Seitenstraße nach vorne und wählte
dem Weg nach links, in der Hoffnung dieses Mal gleich den richtigen
Weg wiederzufinden. 



An der Straße vor
mir hielt im selben Moment eine schwarze Stretchlimousine an. Ich
wurde einen Schritt langsamer und sah, wie vorne jemand ausstieg. In
einem schwarzen Anzug und mit einer edlen, schwarzen Mütze eilte
der ältere Mann zum Restaurant. Von dort kamen die vier Männer
vom reservierten Tisch heraus, ganz ohne den Mann zu beachten, der
nun einen Regenschirm öffnete. Er hielt ihn über den großen
Mann mit den eisblauen Augen und begleitete ihn so zum Wagen. 



Ich ging einen Schritt
schneller, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen, da kam Patricia
laut rufend hinausgelaufen. »Rico!« Sie rannte an den
Männern vorbei und landete dabei genau gegen mich. 



Überrascht davon,
konnte ich nichts gegen den Schwung unternehmen, außer direkt
auf meinem Hintern zu landen. Rein in eine Pfütze. »Große
Klasse«, murrte ich. 



»Haben sie sich
verletzt?« 



Wieso war jetzt der
Regenschirm über mir? Ich hob den Kopf ein Stück an und
bemerkte, dass der vermeintliche Chauffeur bei mir stand. Er hielt
mir sogar die Hand entgegen, die in einem weißen Handschuh
steckte. Bei meinem genaueren Anblick jedoch, zuckte er zusammen und
wich ein paar Schritte vor mir weg.


Seufzend stand ich auf.


»Danny? Was suchst
du noch hier?«, kam es von Patricia. »Du hattest schon
vor einer halben Stunde Feierabend!« 



Ich sah unter dem
Schatten meiner Kapuze zu der Studentin, die in ihrer Arbeitskluft
hinausgelaufen war. Ehe ich antworten konnte, trat der blonde Mann an
ihr vorbei und holte damit ihre Aufmerksamkeit zurück. Sie
beachtete ihn nicht, sondern schaute an ihm vorbei zu dem Mann mit
den kurzen Haaren, der sich im Restaurant hinter der Karte versteckt
hatte. 



»Rico, können
wir reden?«


Rico, hieß der
Kartenmann also. Der gab ihr allerdings keine Antwort, sondern stieg
in den Wagen ein. Ich nutzte den stillen Moment und zog meine Kapuze
tiefer ins Gesicht. Einen besseren Augenblick würde ich so
schnell nicht bekommen, also nutzte ich die Schatten, die die
Straßenlaternen warfen, und tastete unauffällig den Mann
ab, der mir am nächsten stand. 



Der blonde, junge Mann
bemerkte nicht, wie ich eilig seine Hosentaschen erkundete und darin
ein Portemonnaie fand. Ich fand einen Ausweis mit dem Namen Terence
Felmy und auch einen Führerschein auf diesem Namen. Das Geld
interessierte mich jedoch mehr. Der Kerl hatte locker mehrere Tausend
Dollar bei sich. Ein Glückstreffer!


Ich schloss meine Hand
leicht, und während ich in meinem Kopf sah, wie sich die dunklen
Schatten um ein paar Scheine legten, beobachtete ich vor mir, wie
Patricia zum Wagen eilte. Ich machte ihr Platz, nur sah das der Mann
mit den blauen Augen anders. Er hielt sie an der Schulter auf.


Die Schatten schlossen
sich um das Geld, sogen es in sich auf. Ich spreizte meinen
Zeigefinger ein Stückchen und ließ die Schatten aus seiner
Hosentasche ziehen. Sie flossen unauffällig sein Hosenbein hinab
und krochen über die Pflastersteine zu mir zurück. 



Zeit zu gehen. Ich wandte
mich ab und zog dabei die Schatten in meine Hand hoch. Sobald sie
meine Handinnenfläche erreichten, legte ich meine Finger um die
neblige Form, die doch keine echte Form war. Es gab nicht wirklich
etwas zu fühlen, es war eher das Gefühl einer Präsenz.



Ich schob meine Hände
in meine Jackentasche. Meine Schritte brachten mich im Regen von den
Leuten fort, die mich ohnehin nicht weiter beachteten. Die Schatten
lösten sich in meiner rechten Hand auf und stattdessen fühlte
ich ein paar Scheine. Genau sieben Hundertdollarscheine und zwei
Fünfziger. Genug für mich, wenig für ihn. 



Wenn ich eins von damals
gelernt hatte, dann, dass ich nie alles nehmen sollte und es nur
versuchen sollte, wenn es wirklich klappen konnte. Und ich würde
mich nie wieder auf nur ein Opfer fixieren. 



Kapitel 2 Der reservierte Tisch

Mein Wecker klingelte in
vier Minuten, nur lag ich bereits seit fast zehn Minuten wach in
meinem Bett. Das Zimmer, in dem ich untergebracht worden war, war
klein, das Bett gerade mal so groß, dass ich mich umdrehen
konnte. Der ganze Raum war spärlich eingerichtet, die braune
Tapete hatte schon einige Risse und hing in der rechten Ecke bei der
Tür herab. 



Jede Bewegung, die ich
auf der Matratze tat, brachte das Bett zu quietschen, was mir einmal
mehr den Schlaf geraubt hatte. Und im Nebenzimmer stritten sich schon
wieder meine neuen, noch immer fremden, Pflegeeltern. Kurz bevor ich
hierher gekommen war, hatten sie ein anderes Pflegekind in diesem
Zimmer gehabt und das war volljährig geworden. 



Michelle und ihr Mann
Alfred hatten sie gemocht, das hatten sie mir gesagt, als ich
hergekommen war. Aber mittlerweile stritten sie sich, weil sie sich
nicht sicher waren, ob noch ein Pflegekind die richtige Entscheidung
gewesen war. 



Die Wände waren
dünn, daher hörte ich genau ihre Worte, auch wenn sie sich
immer wieder gegenseitig ermahnten, leiser zu sein. »Wir hätten
sie gar nicht erst zu uns nehmen sollen«, sagte Michelle. Sie
war um die vierzig und hatte dunkelbraunes, kurzes Haar, die ein
schmales Gesicht umrahmten. Ihr Mann dagegen war schon älter und
trug jedes Mal karierte Holzfällerhemden, wenn ich ihn sah. 



»Wir brauchen das
Geld«, sagte er ernst. Er war mit ihr wahrscheinlich in der
Küche.


»Natürlich
brauchen wir das Geld, aber sie ist mir unheimlich, Alfred.«


Ich knautschte das Kissen
unter meinem Kopf zusammen. Genauso hatte es auch mit meinem
Großvater angefangen. Erst war ich nur seine Enkelin gewesen,
die ihm nach dem Tod seines Sohnes und seiner Schwiegertochter
aufgehalst worden war, dann wurde ich die merkwürdige Enkelin,
der er aus dem Weg ging. Letztendlich war ich eine Enkelin geworden,
die ihm zu viel war und deren Anblick er nicht mehr um sich haben
wollte. 



Jetzt lebte ich in Eerie
Creek, in Arkansas und er wohnte weiterhin im schönen Orlando,
in Florida, wo er in Ruhe seine Pensionierung von der Polizei
genießen konnte. Ich sollte ihn jede Woche anrufen, aber schon
nach meiner ersten Woche hier, war er nicht ans Telefon gegangen.
Auch wenn wir schon früher nicht so gut klargekommen waren, wäre
ich lieber bei ihm geblieben. Alles wäre besser gewesen, als bei
diesen fremden Menschen zu leben, die mich nicht leiden konnten. 



»Dann geh ihr eben
aus dem Weg«, sagte Alfred. »Sie ist doch bereits
siebzehn.«


»Sie ist erst
siebzehn geworden, Alfred! Es dauert noch volle acht
Monate bis sie volljährig wird!«


Ich presste meine Hände
auf die Ohren, wollte sie nicht mehr hören. Nach nur zwei Wochen
war ich ihnen bereits zur Last geworden. Dabei hatten wir uns in der
Zeit kaum gesehen. Michelle war meist bei Freundinnen oder gab das
Geld aus, das sie für mich vom Amt bekamen. Alfred dagegen war
meist in der Kneipe, die ihm gehörte und arbeitete dort. Würde
Michelle nicht ehemalige Mitarbeiterin des Jugendamtes sein, wäre
ich bei ihnen wohl gar nicht erst gelandet.


Ich sah zu meinem Wecker.
Noch zwei Minuten, bis er klingeln würde. Ich ließ meine
Ohren los und stand auf. Meine Füße traten auf einen
graubraunen mit Streifen versehenen Teppich, der schon an mancher
Stelle Flecken hatte, die ich gar nicht genauer identifizieren
wollte. Ich machte einen Schritt, dann war ich bereits bei meinem
großen Kleiderschrank. Im Innern waren meine zwei Koffer
verstaut, da ich noch immer die Hoffnung hegte, wieder zu meinem
Großvater zurück zu können. Mit jedem Tag aber wurde
diese Hoffnung kleiner. 



Ich steckte in diesem
Zimmer fest, das außer dem Bett an der Wand neben der Tür,
nur noch den einen Kleiderschrank und einen Schreibtisch besaß.
Das Fenster an der linken Wand war von mir zugehangen worden. 



Ich zog mich um und
wählte dabei eine dunkelblaue, enge Jeans, die an den Knien
aufgerissen war. Dazu ein schwarzes, dünnes Sweatshirt mit
Kapuze, auf dem ein Mittelfinger aufgedruckt war und fertig war ich. 



Mein Wecker klingelte. 



Ich schaltete ihn aus und
ging aus dem schmalen, kurzen Zimmer. In dem noch kürzeren Flur
hörte ich das Blubbern der Kaffeemaschine. Das Gespräch
selbst war verstummt. 



Ich ging ins
gegenüberliegende Badezimmer, in dem nur eine Dusche, die
Toilette und ein Waschbecken Platz fanden. Über dem Waschbecken
war ein kleiner Spiegelschrank. Ich holte mein Zahnputzzeug heraus
und fing mit meiner Morgenroutine an. Als ich den Schrank schloss,
sahen mich graue Augen müde an. Leichte Augenränder waren
unter ihnen zu sehen, wobei es ein Wunder war, dass sie nicht noch
dunkler waren, so wenig, wie ich geschlafen hatte. Ich deckte sie ab,
bis wieder alles bestens war, dann kämmte ich mein hellbraunes,
hüftlanges Haar und flocht es zusammen. 



Zurück in meinem
Zimmer zog ich Schuhe und Jacke an, dann schnappte ich mir meine
Umhängetasche. Ohne ein Wort zu den beiden, zog ich die Kapuze
hoch und verschwand aus der Wohnung in der siebten Etage. Ich
schlenderte die Treppen nach unten, da es ohnehin keinen Fahrstuhl in
dem alten Wohnhaus gab.


Draußen schien die
Sonne und kündigte einen warmen Tag an. Der Sommer lag fast
greifbar in der Luft und vertrieb damit gänzlich meine trübe
Stimmung. Gemütlich ging ich die Straße nach rechts und
zum Bäcker an der Ecke, der fast direkt vor der Bushaltestelle
war, an der der Schulbus in ein paar Minuten halten würde. 



Ich betrat den kleinen
Bäcker und sofort stieg mir der warme Geruch nach heißen
Brötchen in die Nase. Vor mir war eine alte Frau. Sie warf mir
kurz einen Blick zu und wich prompt ein Stückchen von mir weg.
So ein Verhalten wunderte mich schon lange nicht mehr, aber manchmal
war es noch genauso verletzend wie früher. Es gab immer einige
Leute, die sofort Abstand zu mir wollten, sobald sie mich sahen,
andere wiederum behielten mich lieber im Auge – fast als hätten
sie Angst, ich würde gleich ein Messer zücken.


Die Verkäuferin
hinterm Tresen ließ sich so ein Verhalten nicht anmerken –
war wohl jahrelange Übung gegenüber unfreundlichen Kunden.
Sie lächelte mich freundlich an, sobald ich dran war, und
reichte mir mein gewünschtes Putensandwich. Den Fünfziger
von dem Kerl am Samstag, nahm sie ohne zu murren an und gab mir
darauf mein Wechselgeld zurück. 



Zufrieden verließ
ich den Bäcker und begann mein Sandwich zu essen, während
ich auf dem Bus wartete. Der Kerl letztens war wirklich ein
Glückstreffer gewesen. Schon lange war ich nicht mehr an so viel
Geld auf einmal rangekommen. Wäre er damals auch im Ruin
gewesen, dann …


Kopfschüttelnd
verdrängte ich den Gedanken. Es war schiefgelaufen und das war’s
mit der Geschichte. Anfangs schwor ich mir zwar nie wieder meine
Schatten zu nutzen, doch gewann die Gewohnheit und ich machte mir zur
Aufgabe besser zu werden. Mr Escador hatte ich seitdem nicht
wiedergesehen und ich wollte es auch nicht. Ansonsten würde ich
nur Rache schwören, weil er mir meine Eltern auf grausame Weise
genommen hatte. 



Was allerdings nicht
hieß, dass er nicht versuchte, mich zurückzugewinnen. Er
hatte früher Luiz geschickt, um mich zurückzubekommen,
manchmal auch andere Leute in seinem Namen, nur würde ich den
Teufel tun und wieder für ihn arbeiten. 



Meine Laune sank bei
diesen Gedanken rapide. Energisch etwas dagegen zu unternehmen, biss
ich in mein Sandwich und holte mit der anderen Hand ein Buch aus
meiner Umhängetasche. Außer Schulsachen war darin immer
etwas zu lesen für zwischendurch. Das brachte mich stets auf
andere Gedanken. 



Ich griff nach dem roten
Band, welches mir als Lesezeichen diente, und schlug das Buch auf.
Von Elfen und Feen, Vampiren oder Werwölfen zu lesen, hatte mich
schon immer fasziniert. Denn wenn es jemanden wie mich gab, der
Schatten beherrschen konnte, warum sollte es dann nicht auch andere
außergewöhnliche Geschöpfe auf der Erde geben?


Seit ich klein war, hatte
ich gerne gelesen, nur war früher auch die Musik ein Teil meines
Lebens. Ich hatte gesungen, lernte sogar Klavier spielen. Bis zur
Pubertät, dann hatte ich abrupt damit aufgehört. Wenn ich
sang oder auf dem Keyboard bei meinem Großvater gespielt hatte,
dann war ich alleine gewesen. Es war einfach besser so und
mittlerweile las ich lieber, wenn ich unter Menschen war, als mir in
so einem Moment mit Musik die Zeit zu vertreiben.


Es stellten sich mit der
Zeit auch andere Schüler an die Haltestelle und jeder Einzelne
von ihnen stürmte an mir vorbei, als der Bus vor uns anhielt.
Ich warf das Papier meines Sandwiches weg, das ich aufgegessen hatte
und betrat als Letzte den Schulbus. Auf dem erstbesten Platz, den ich
fand, setzte ich mich hin und ab da gab es in den nächsten
zwanzig Minuten nur mich und mein Buch. 



Das Aufscheuchen der
Meute, die eilig den Bus verließ, erinnerte mich daran, es
ihnen gleich zu tun. Ich packte mein Buch in meine Tasche zurück
und stieg aus. Vor mir war die Highschool von Eerie Creek. Ein
zweistöckiges Gebäude, das demnächst mal renoviert
werden sollte. Die weißen Wände zeigten bereits Risse und
das graue Dach war mit Moos bewachsen.


Im Inneren dagegen sah es
moderner aus, wodurch mir – und wohl keinem anderen Schüler
– das Gebäude kein bisschen sympathischer wurde. Ich
folgte dem Strom und betrat inmitten der Menge das Schulgebäude,
um sogleich zu meinem Spind zu gehen. Keiner sprach mich an, was auch
daran lag, dass ich keine Freunde hatte. Es war wie in allen Schulen
zuvor. Kaum jemand traute sich mich anzusprechen, und wenn ich es
tat, bekam ich nur kurze Antworten und danach ließen mich die
meisten Schüler wieder alleine. 



Ich ging mit meinem
Geschichtsbuch zum Unterricht und setzte mich auf den hintersten
Platz in der Ecke, in der ich bisher stets in Ruhe gelassen wurde.
Selbst die Lehrer ignorierten mich, es sei denn, ich war gerade dabei
in den Tiefschlaf zu sinken. Obwohl man mir auch das manchmal
durchgehen ließ.


Ich packte das Buch vor
mir hin, legte meine Schreibsachen daneben und stützte meine
Ellenbögen auf meinen Tisch. Immer mehr Schüler schoben
sich in den Raum und quatschten dabei unaufhörlich miteinander
oder lachten über irgendein Foto, das wieder die Runde machte. 



Allen voran grinste
Valerie, ein blondes Mädchen, das sich für die größte
Cheerleaderin hielt. Sie hatte schon so einige Bilder in den Umlauf
gebracht, die meist ein paar ihrer Mitschüler bloßstellten.
Bei mir hatte sie es an meinem ersten Tag auch versucht, indem sie
ein Foto herumschickte, worauf ich als Neue abgestempelt worden war.
Es zeigte mich, wie ich die Schule betrat, nur war mir diese Aktion
herzlichst egal gewesen, da man mich trotz des Fotos in Ruhe gelassen
hatte.


Valerie drehte ihren
Kopf, sah durch den Raum und entdeckte mich mit ihren grünen
Augen in der Ecke sitzen. Fast konnte ich sehen, wie sie eine
Gänsehaut bekam. Ich hatte ihr nichts getan, hatte sie nicht ein
einziges Mal angesprochen, dennoch war sie in meiner Nähe stets
nervös.


Ich ließ meinen
Kopf auf die Tischplatte sinken und zog die Kapuze tiefer ins
Gesicht. Die Lehrer hatten auch längst aufgegeben, mich deswegen
zu ermahnen. Dazu gehörte auch Mr Baldor, der den Raum betrat
und zu seinem Lehrerpult schlenderte. Nur in einem weißen Shirt
und einer Stoffhose legte er seine Tasche auf dem Stuhl ab und
forderte alle Schüler dazu auf sich hinzusetzen. 



Es dauerte einen
Augenblick, bis dem alle nachkamen und selbst dann herrschte noch
Lärm. Erst das Läuten der Schulklingel brachte etwas Ruhe
rein. Mr Baldor begrüßte uns und teilte uns unseren
letzten Test aus. Ich beobachtete, wie er durch die Reihen ging und
allen ihren Zettel austeilte. Als er bei mir ankam, hob ich meine
Hand.


»Wenn sie so
weitermachen, bekommen sie dieses Schuljahr hin«, meinte er und
reichte mir den Zettel, nur um dann schnell von meinem Tisch
wegzukommen. Ich sah auf meinen Test. Ich hatte ein B bekommen. Gar
nicht so übel, nur konnte es auch daran liegen, dass ich das
zehnte Schuljahr zum zweiten Mal durchlief.


Ich legte den Zettel
neben mir hin und betete meinen Kopf auf meinem Arm. Die Augen
schließend, genoss ich die annähernde Ruhe, die beim
Austeilen herrschte, und entspannte mich. 



Bis mir jemand in die
Seite pikte. Ich hob den Kopf an und sah neben mir einen Jungen
sitzen, der noch immer einen Kugelschreiber in der Hand hielt. Sein
dunkelbraunes Haar war zur Seite gekämmt, in den blauen Augen
waren graue Sprenkel, die sie heller wirken ließen. Er hatte
ein richtiges Milchbubengesicht, das auf einer Packung Kekse
abgedruckt sein könnte. 



Als unsere Blicke sich
trafen, verrutschte sein Lächeln. Er wurde unsicher. »Ich
dachte, du schläfst«, versuchte er zu grinsen.


»Du bist neu«,
fiel mir auf.


»Ja. Gestern
angekommen.« Sein Lächeln wurde breiter, nur konnte es
seine Unsicherheit nicht ganz verbergen. Sie steckte in seinen Augen
fest. »Joey O’Hara«, stellte er sich mir vor. 



Ich wandte mich ab und
legte meinen Kopf auf meinen Arm. Ich spüren seinen Blick auf
mir ruhen, nur kümmerte mich das nicht weiter. Ich schloss die
Augen und schlief solange, bis das Stundenklingeln mich weckte.


Seelenruhig packte ich
meine Sachen zusammen und begab mich zur nächsten Stunde, ohne
auch nur einmal wegen meines Schläfchens angesprochen zu werden.
Manchmal war es fast schon frustrierend, was man mir durchgehen ließ,
nur damit man Ruhe vor mir hatte. 



Der Schulalltag war
langwierig und kratzte nicht gerade an meinem Interesse, dennoch
blieb ich brav im Unterricht sitzen. Geistige Anwesenheit kam bei mir
allerdings erst gegen Mittag zustande, auch wenn ich sie nicht offen
zeigte. Die Blöße sogar ignoriert zu werden, wenn ich mich
in den Unterricht einbringen wollte, wollte ich mir nicht geben. 






Nach der Schule nahm ich
mein Handy zur Hand, das ich mir Samstag von dem Geld des Mannes
gekauft hatte. Durch das Internet bekam ich eine Karte von Eerie
Creek und fand einen schnelleren Weg zur Arbeit. Schnell genug, um
vorher noch einen Stopp in einem Schnellimbiss zu machen, in dem ich
mir erst einmal den Bauch vollschlug. 



Ich spürte immer
wieder die Blicke der Gäste, die um mich herum waren, deswegen
bereute ich es auch fast, mich nahe der Theke an einen Zweiertisch
gesetzt zu haben. Während meines Essens zu flüchten, kam
für mich nicht infrage. Damit hätte ich nur zugegeben, dass
ich die Blicke bemerkte und dass sie mir etwas ausmachten. Sollten
die Leute ruhig denken, mir wären all ihre Blicke egal oder ich
würde ihr Getuschel nicht hören. Nur die wenigsten der
Gäste ignorierten mich ihrerseits und kümmerten sich um
ihre eigenen Angelegenheiten.


Nach dem Essen –
und dank meiner Handykarte – kam ich rechtzeitig bei der
Hintertür an und betrat das Restaurant. In der Umkleide traf ich
meine Kolleginnen an, die mit mir Schicht hatten. Patricia sprach mit
einer Kollegin, die kurz vor mir angekommen sein musste, da sie ihren
Mantel gerade erst auszog. »Denkst du, dass sie heute wieder
vorbeikommen?«, fragte sie Patricia aufgeregt.


Patricia sah die blonde
Frau abschätzig an. »Warum interessiert dich das?«


Isabelle öffnete
ihren Spind. »Jetzt sei doch nicht gleich so abweisend. Sie
gehören dir nicht alleine. Du hast letztens schon Danny –
oh äh … Danny. Hallo«, wurde ich zwischendurch beim
Näherkommen begrüßt. »Du hast sie letztens
schon von ihnen weggezerrt, damit sie die Kerle gar nicht erst
bedient.«


»Haltet euch von
ihnen fern«, war Patricias Antwort.


Ich trat vor meinen Spind
und holte meine Bluse aus meiner Umhängetasche heraus, die ich
extra in einer Tüte verpackt hatte. 



»Und warum? Du
kannst diese gutaussehenden Kerle nicht für dich alleine
behalten«, forderte Isabelle. 



»Doch kann ich. Sie
reden ohnehin nur mit mir.«


»Und warum?«,
hakte Isabelle nach. Genau wie sie, begann auch ich mich umziehen.
Wenn es nach mir ginge, würde ich auch mit meiner Kapuze
kellnern, aber das würde nicht so gut ankommen. 



»Sie vertrauen
mir.« Patricia knallte ihren Spind zu und sah mich an, als ich
nur im BH da stand und meine weiße Bluse in die Hand nahm. »Und
du solltest dich heute anstrengen, sonst bist du deinen Job hier
schnell wieder los.«


Dazu sagte ich nichts,
denn es war mir selbst bewusst. Mrs Foster war eben nicht die
Geduldigste und bei mir schon gar nicht. Würde ich mehr solcher
Glückstreffer, wie letztens bei dem Mann landen, könnte ich
mir diese Arbeit hier ohnehin sparen. 



Ich zog mich komplett um
und hörte dabei, wie Isabelle noch weiter versuchte mit ihr
darüber zu reden. Sie beide ignorierend verließ ich den
Umkleideraum und sah mir in der lauten Küche das Tagesangebot
an. Ich nahm mir mehr Zeit dafür und doch hatte ich das Gefühl,
als würde es trotzdem nicht in meinen Schädel hineinwollen.



Ich atmete durch und
stellte mich einmal mehr den reichen Gästen, die mich jedes Mal
skeptisch oder auch argwöhnisch ansahen, wenn ich nur auf sie
zuging. Einige zeigten auch deutlich ihre Abneigung und wimmelten
mich schnell ab, indem sie mir ihre Bestellungen runterrasselten. 



Es war nach sechs Uhr, da
kamen die vier Männer wieder ins Restaurant und huschten
sogleich in ihre kleine Ecke hinein, die für sie reserviert
worden war und das, ohne von Jamie begleitet zu werden. Patricia war
nirgends zu sehen. Ich wartete, brachte anderen ihr Essen hin und
schaute wieder zu ihnen. 



»Warum bedienst du
die Gäste nicht?«


Ich drehte mich zu Mr
Foster um, der gerade sein Restaurant betreten hatte. Mit Akten
unterm Arm sah er in seinem schwarzen Anzug nicht anders aus, als all
die anderen Gäste um uns herum und doch wirkte er so gehetzt und
fertig mit den Nerven, dass er fast kränklich schien. 



»Die beim
reservierten Tisch will Patricia bedienen, Sir.«


Der brünette Mann
trat dichter zu mir und flüsterte: »Patricia ist für
den Tisch nicht zuständig.«


Ich sah zu ihm auf,
bemerkte, wie er sich unwohl zu fühlen begann. »Ja, Sir.«



Er zog erst seinen Kopf
zurück, dann wandte er völlig seinen Körper ab und
hetzte von mir weg. Selbst meine Chefs hatten eine Spur Angst vor
mir, dabei hatte ich niemandem etwas getan. Ich war nur schuld am Tod
meiner Eltern, die Mr … 



Kopfschüttelnd
verdrängte ich den Gedanken. Jetzt musste ich arbeiten. 



Bewaffnet mit meinem
mobilen Bestellgerät, ging ich auf den hintersten Tisch zu und
stellte mich davor. »Patricia ist gerade nicht da, also, was
kann ich ihnen bringen?«


Stille. 



Die vier Männer
saßen wieder auf den gleichen Plätzen, wie beim letzten
Mal, wodurch ich wieder vor den jüngeren Männern stand.
Jeder studierte auf seine Art die Karte, wobei Rico sich erneut
hinter der Karte versteckt hatte und Terence sich wieder am Stuhl
nach hinten lehnte. Der Mann mit den eisblauen Augen brütete
über der Karte und der Mann neben mir winkelte sein Bein an,
wodurch ich einen Schritt zurücktreten musste, damit er mich
nicht berührte. 



»Rotwein, Weißwein
und Bier?«, versuchte ich es.


»Lieblich«,
erklang die ruhige Stimme von den Mann mit den eisblauen Augen. 



Ich wartete noch einen
Moment, ob da noch etwas anderes kommen würde, stattdessen sah
ich nur wieder das gleiche Bild vor mir. Kein Wunder, dass Woody sich
fragte, was das für Kerle waren. 



Letztendlich wandte ich
mich um und tippte dabei die Bestellung vom letzten Mal in mein Gerät
ein. Dabei kam mir Patricia entgegen. 



»Ich hab doch
gesagt, dass ich sie bedienen werde!«, sagte sie leise,
sodass ich sie kaum verstehen konnte.


»Anweisung von Mr
Foster und ich soll mich heute doch anstrengen.« Ihre eigenen
Worte.


Patricia verzog das
Gesicht und machte mir Platz, damit ich an ihr vorbei kommen konnte.
Dabei war der Weg gar nicht so schmal – sie wollte mir nur
nicht zu nahe kommen. 



Ich ging zur Bar, bei der
ich auch gleich meine Bestellung abgab. Der brünette Mann in der
schwarzen Arbeitskleidung sah mich einen Moment lang irritiert an.
»Was genau für einen Weißwein?«


Ich hob die Schultern.
»Lieblich. Mehr war gerade nicht aus den Männern
rauszuholen.«


»Die in der Ecke?«,
fragte der etwa vierzigjährige Mann. Ich nickte. »Sag das
doch gleich.«


Scheinbar kannte er die
Wünsche von den vier Männern genau, denn er packte das Glas
weg, das er eben noch poliert hatte, und machte sich gleich an meine
Bestellung. Sonst musste ich immer länger warten.


Nach nicht einmal ganz
zwei Minuten hatte ich zwei Weingläser auf einem Tablett und
daneben zwei große, volle Biergläser. Ich schnappte mir
das Tablett und ging damit zwischen den Tischen hindurch, die alle in
einer Reihe standen und nur durch halbhohe Holzwände voneinander
abgetrennt waren. Das gab hier jedem mehr Privatsphäre, als in
anderen Restaurants, weswegen auch so viele herkamen. 



Die Männer hatten
sich anders hingesetzt. Die Karten, die auf jedem Tisch bereitlagen,
waren weggelegt worden, wodurch sich selbst Rico mal etwas mehr
zeigte. Ich stellte ihnen ihre Getränke hin und fragte dann nach
dem eigentlichen Essen. 



Es erstaunte mich, aber
ich bekam tatsächlich gleich eine Antwort von dem Mann mit den
eisblauen Augen. »Ich nehme die überbackenen Austern und
dazu einen Salat.«


Ich hatte etwas
Deftigeres erwartet, aber das kam von dem schwarzhaarigen Mann links
von mir. Als ich seine Stimme hörte, hielt ich inne. Sie klang
sehr tief und war dabei zugleich angenehm anzuhören. »Ich
will das Steak in Pfeffersoße. Gut durch und dazu
Kräuterkartoffeln.«


Fasziniert von der Stimme
vergaß ich fast, seinen Wunsch in mein Bestellgerät
einzutippen. Erst als er in seiner Karte umblätterte, fiel es
mir ein. Hastig holte ich es nach und schaute zu Rico, dessen
hellgrüne Augen mich auf einmal direkt ansahen. Zum ersten Mal
überhaupt wurde ich von ihm wirklich wahrgenommen. »Ich
nehme Hirschgulasch«, sagte er mit einer fast monotonen Stimme.


Zumindest hielten sie
sich nicht mit Vorspeisen auf, sondern wollten gleich etwas
Vernünftiges essen. Ich tippte es in mein Gerät ein und
schaute zu Terence. Der blonde, junge Mann lehnte sich zurück
und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme eine
Ochsenschwanzsuppe, dann die Rehkeule in Backpflaumensoße und
das Lammkotelett mit Thymiankruste.«


Skeptisch sah ich ihn an.
Er allein wollte das Essen? Ich tippte es ein und war schon jetzt
darauf gespannt, ob er das schaffen würde. 



»Und als Nachtisch
nehme ich …«


»Den bestellen wir
später, Terence«, wurde er von dem Mann mit den blauen
Augen unterbrochen. »Erst einmal wollen wir sehen, was Danny so
hinbekommt. Dein Name war doch Danny, oder Mädchen?«


»Ja, Sir«,
antwortete ich, obwohl ich mich fragte, was ich daran nicht schaffen
sollte. Ich wandte mich um und druckte die Bestellung der Männer
aus. In der Küche angekommen, klemmte ich die Bestellung an dem
Schrank zu den anderen Bestellungen und verkündete dabei den
neuen Bon laut hörbar für alle. 



Es wurde hingenommen und
ich konnte das Essen für einen anderen Tisch mit rausnehmen. Mit
zwei Tellern beladen, näherte ich mich einem älteren
Pärchen, rang mir dabei sogar ein Lächeln ab. Beunruhigte
Blicke trafen mich von ihnen. Sie wichen zurück, als ich ihnen
die Teller hinstellte, und sahen auf ihr Essen hinab.


»Wollen sie mich
umbringen?«, fragte der Mann im hellgrauen Anzug prompt. In sah
in sein blasses Gesicht, bei dem die Wangen schon herabhingen. Die
große Nase ragte weit nach vorne und machte einen großen
Buckel, als wäre sie eine aufgescheuchte Katze. Er hatte keinen
Bart, wobei ich mich unweigerlich fragte, wie er seine faltige Haut
rasiert bekam, ohne sich ständig zu schneiden. »Ich bin
allergisch gegen Nüsse.«


Ich atmete tief durch.
»Davon haben sie vorhin nichts gesagt.«


»Sie haben auch
nicht gefragt!«


»Habe ich.«


Empört sah mich die
Frau an. »Wollen sie meinen Mann einen Lügner
bezichtigen?!«


Ich hätte eher
›senil‹ gesagt. »Nein. Haben sie noch
irgendwelche Allergien?«


»Ach, jetzt wollen
sie sich rausreden? Das ist eine Unverschämtheit! Ich will
sofort mit dem Geschäftsführer sprechen!« Laut genug
rief sie das durchs gesamte Restaurant, sodass es kein Wunder war,
dass Mrs Foster schon in meine Richtung kam. 



»Was gibt es denn
für ein Problem?«, fragte Mrs Foster, schön darauf
achtend zu mir Abstand zu halten.


»Ihre
unqualifizierte Mitarbeiterin bezichtigt meinen Mann einer Lüge
und will ihn vergiften!« 



Jetzt also schon
vergiften. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich in der Küche
stand und das Essen zubereitete. 



»Sie sieht schon so
aus, als würde sie nur Ärger machen wollen und da haben wir
nun den Beweis!«, zeterte die Frau weiter.


Ihr Mann deutete auf den
Teller. »Ich bin allergisch gegen Kapern.«


»Nüsse,
Schatz«, sagte die Frau genervt. 



»Nein, das waren
Kapern«, beharrte der Mann. Ob ihm noch auffiel, dass da keine
Kapern drauf waren?


»Nein, Nüsse.
Walnüsse, Erdnüsse und solche Sachen«, sprach sie auf
ihn ein. 



Ich blieb ruhig da stehen
und wartete auf irgendeine Entscheidung. Mrs Foster nahm sich
schließlich den Teller des Mannes. »Ich bitte vielmals um
Entschuldigung. Meine Mitarbeiterin ist noch neu im Beruf.«


Und neu im Restaurant,
neu in der Stadt, sogar in einer neuen Familie. 



»Dann unterrichten
sie ihre Mitarbeiter besser!«, keifte die Frau sie an. 



Mrs Foster nickte brav
und ging mit dem Teller nach hinten in die Küche. Kurz sah ich
ihr hinterher, ob ich ihr folgen sollte. Sie sah mich weder an, noch
sagte sie etwas, dennoch folgte ich ihr und kam mir dabei vor wie ein
kleines Hündchen. 



Sie durchschritt die
weißen Schwingtüren und lenkte in die Küche ein, die
zu unserer rechten lag. Neben sich stellte sie den Teller ab. »Der
Salat muss noch einmal ohne Nüsse!«, rief sie gereizt
durch die gesamte Küche. Dann drehte sie sich abrupt zu mir um.
»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Willst du, dass
wir verklagt werden?«


»Ich habe nach
Allergien gefragt. Ich kann nichts dafür, wenn man mir darauf
nicht antwortet.«


Sie hob eine Augenbraue
und musterte mich mit gebührendem Abstand. Selbst wenn ich mich
nach vorne strecken würde, könnte ich sie mit meinem Arm
nicht einmal streifen. Ich war mir sicher, würde ich einen
Schritt nach vorne tun, würde sie etwas finden, um den Abstand
gleich wieder zu vergrößern. 



»Du musst
freundlicher werden, Danielle.«


»Danny.«


Mein Einwurf wurde
ignoriert. »Noch so ein Fehltritt und ich kann dich hier nicht
weiter anstellen«, sagte sie ernst. »Und jetzt gib dir
mehr Mühe.« Damit scheuchte sie mich nach draußen.


Ich atmete durch, um hier
nicht gleich herumzuschreien, weil alles so ungerecht mir gegenüber
war. Dann setzte ich ein erzwungenes Lächeln auf und verließ
die Küche, um einen Blick in meine Ecke zu werfen.


Beim Tisch gegenüber
von den eigenartigen Männern sah ich ein paar Geschäftsleute
in Anzügen sitzen, die sichtlich mit ihrem Essen fertig waren.
Ich ging zu den drei Männern hin und stellte mich zu ihnen an
den Tisch. »Waren sie zufrieden?«, fragte ich.


Der Mann links von mir,
der um die Fünfzig sein musste, lächelte mich anzüglich
an. »Du bist noch ziemlich unerfahren, was?« Er hatte
eine dicke Wampe, um der sich sein hellblaues Hemd spannte, die
fülligen Wangen machten sein Gesicht rund und auf seinem Kopf
befanden sich nicht mehr allzu viele Haare, wodurch er insgesamt
ziemlich schmalzig aussah. 



»Noch fast
jungfräulich«, lachte der Mann neben ihm leise, der ebenso
ein paar Pfunde zu viel drauf hatte. Nur war er kein Vergleich zu
seinem Sitznachbarn.


So was wie die konnte ich
jetzt gebrauchen. »Wollen sie bezahlen?«, fragte ich
bestrebend ruhig.


»Ich geb dir
Trinkgeld, wenn du mich nachher noch besuchen kommst«, meinte
der dicke Mann gleich vornean, der – genau wie seine Kollegen –
schon ein paar Gläser Wein intus hatte. 



Ohne einen Kommentar dazu
druckte ich ihre Rechnung aus und legte sie ihnen auf den Tisch, dann
holte ich mein übergroßes Portemonnaie hervor, das ich
hier auf Arbeit benutzen sollte. Auffordernd sah ich die Drei an. 



»Ist das ein Ja?«,
fragte der Mann neben dem Dicken.


»Bezahlen sie
getrennt oder zusammen?«


Das brachte den rechten
Mann zum Lachen. Er war im gleichen Alter, wie die anderen beiden,
doch hatte sich bei ihm das Fett nicht so angesammelt. Er besaß
eine schlanke, fast hagere Figur. »Du kannst uns auch alle drei
gleichzeitig bedienen.«


»Tu ich doch«,
sagte ich versucht ruhig zu bleiben.


Das brachte die Drei zum
Lachen, nur holte noch immer keiner von ihnen ihr Geld hervor. »Gott,
du bist sicher eine ganz versaute«, lachte der Mann hinten
links auf seinem Stuhl.


»Die mag es sicher
ganz wild«, stimmte sein dicker Sitznachbar zu. 



Hinter mir hörte ich
ein paar Schritte, dann hatte ich auf einmal Rico neben mir stehen.
»Würden die Herren jetzt so freundlich sein und der Lady
ihr Geld geben?«, fragte er ruhig.


»Was mischen sie
sich hier jetzt ein?«, wollte der Schlanke wissen. 



»Ich will noch in
Ruhe essen und dazu brauche ich diese Lady, damit sie mir mein Essen
bringt. Und sie halten sie mit ihrem Geplänkel auf.«


»Wir unterhalten
uns nur.«


Ich tippte mit dem Finger
auf meinem Portemonnaie herum. »Ich nehme auch Kreditkarten,
wenn sie’s nicht Bar haben.«


Der dickste Mann sah Rico
mürrisch an. »Ihr habt sie vergrault.«


»Bezahlt einfach«,
kam es von Rico, dann wandte er sich ab und ging zu seinem Tisch
zurück. Ich schaute die Männer auffordernd an und
beobachtete, wie der Dickste von ihnen endlich sein Geld hervorholte.
Er gab es mir Bar und verlangte das komplette Wechselgeld zurück.
Kein Trinkgeld für mich. 



»Schönen Abend
dann noch«, lächelte ich freundlich, dann ging ich weg.
Kaum an dem schlanken Mann vorbei, klatschte es auf meinem Hintern.
Einem Reflex nach holte ich mit der linken Hand aus und verpasste dem
Kerl eine Ohrfeige. 



»Das ist keine
Kneipe!«, wies ich ihn zurecht, ohne die Blicke der anderen
Gäste zu beachten. Der Mann sah mich mit großen Augen an
und schwieg. Der Mund von ihm öffnete sich, nur kam kein Ton
über seine Lippen. 



Ich ging, ehe ich noch
mehr Ärger bekommen würde, als ich ohnehin schon wegen des
alten Ehepärchens bekommen hatte. Hinter mir hörte ich die
Männer ihre Jacken packen und wie ihre Stühle über den
Boden glitten. Ich zwang mich, mich nicht zu ihnen umzudrehen, sonst
hätte ich ihnen noch böse Blicke zugeworfen und irgendwie
bezweifelte ich, dass sie dann noch einmal wiederkommen würden. 



Kapitel 3 Was ist nur los?

Mit meinem Handy fand ich
leicht den Supermarkt, der sich in der Nähe der Schule befand.
Es war wirklich praktisch jetzt so ein kleines Ding in der Tasche zu
haben, das auch endlich eine Internetverbindung hatte. Mein letztes
Handy war dafür zu alt gewesen, wodurch schon das Aufrufen einer
Seite immer eine Ewigkeit gedauert hatte. Letztendlich hatte ich es
deswegen auch nach ein paar Versuchen nicht mehr genutzt gehabt.


»He, Danny?«,
kam plötzlich eine zögerliche Stimme aus dem Gang hinter
mir.


Ich drehte mich langsam
um und sah unter meiner Kapuze zu dem Jungen, der sich neben mich
stellte. Joey lächelte mich unsicher an. In seiner Hand hielt er
ein Colaflasche und eine Tüte Chips, die er zwischen seinen
Fingern kleiner machte, als sie sein sollte. Wenn er sie öffnen
würde, würde er wohl nur noch Krümel vorfinden.


»Hast du heute
schon was vor?«


Ich glaubte mich verhört
zu haben. »Warum?«


»Weil ich mir
dachte, du könntest mir was von der Stadt zeigen.«


Ich runzelte die Stirn.
Anscheinend hatte er seit Dienstag nicht mitbekommen, dass ich ebenso
erst seit kurzem hier wohnte. »Ich kenn mich hier nicht aus.«


»Dann können
wir uns doch zusammen umsehen.«


Keine Frage nach dem
Warum, also hatte er es doch bereits gewusst. »Nein.« Was
sollte ich auch schon mit jemand anfangen, der mich nur unsicher
ansah und aussah, als wäre er gerade erst seine Milchzähne
losgeworden? 



Kurz war er still, was
mir die Zeit verschaffte, weiter nach meinen Schokoflakes zu suchen.
Michelle und Alfred Jensen hatten so etwas nicht zu Hause und das
Essen, das Michelle kochte, war nicht nach meinem Geschmack. Meist
war es zu würzig, wenn ich es probierte und wenn sie mal weniger
exotische Gewürze nahm, dann war es mir zu salzig. Deswegen war
ich auch schon vor einer Woche dazu übergegangen lieber
außerhalb zu essen oder mir, wie früher bei meinem
Großvater, etwas selbst zu kochen. 



»Du hast nicht viel
mit anderen Leuten zu tun, was?« 



Ich fand meine
Schokoflakes ganz unten im Regal. Zufrieden schnappte ich mir die
gelbe Packung und ließ Joey hinter mir zurück. Am Ende des
Regals sah ich mich um, dann ging ich nach rechts und in Richtung der
Kühlregale, in denen ich meine Milch fand. Mit gleich zwei
Packungen machte ich mich auf dem Weg zur Kasse. 



Kaum umgedreht sah ich
ein weißes Shirt mit einem blauen Surfbrett, direkt vor mir.
Ich trat um Joey herum, der mit seiner hellen Haut weit ab von einem
Surfer war, und ging weiter. Er folgte mir. »Hast du Lust mich
heute zu begleiten?«


Durch die Blume verstand
er nicht, dass er mich in Ruhe lassen sollte. »Wohin?«,
fragte ich dennoch.


»Ins Kino, wenn du
möchtest.«


Kino. Ein Lächeln
stieg in mir auf. Dunkler Saal, viele Portemonnaies, viele
Möglichkeiten. »Wenn du bezahlst.«


»Klar.«


Perfekt. »Ich bring
nur meinen Einkauf weg.«


»Stört es
dich, wenn ich mitkomme?«


Ja. »Lass uns dort
treffen.« Das war schon genug.


»Hm«, machte
er. Er hatte wohl mehr erhofft. »Okay, bei sechs Uhr dann
dort?«


Ich nickte nur, auch wenn
er hinter mir ging, und stellte mich bei der Kasse an. Gerade
rechtzeitig, da eine Zweite geöffnet wurde. Ich beeilte mich
dort hinzukommen, sah, wie eine alte, kleine Frau darauf zu eilte. So
gebrechlich, doch wenn es darum ging, irgendwo die Erste zu sein,
waren das die Schlimmsten. 



Ich kam vor ihr an und
sah sie siegessicher an. Ihre Mimik zeigte Ärgernis, da ich
gewonnen hatte – bis sie mich wirklich zu Gesicht bekam. Sofort
wich sie zurück und stellte sich mit ihrem vollen Wagen sogar
wieder bei der anderen Kasse an. 



Mir war’s in dem
Moment nur recht. Ich legte meine Waren aufs Band und bezahlte einmal
mehr mit Terence’ Geld, da ich noch genug davon im Portemonnaie
hatte. Mit meinen Sachen in einer Papiertüte verließ ich
schließlich den Supermarkt.


»Danny?« Ich
blieb stehen, sah zurück und erkannte Joey an der Kasse hinter
der Greisin stehen. »Ich brauch noch deine Nummer.«


Wenn es ihn denn
glücklich machte … Ich wartete, bis er bezahlt hatte und
beobachtete, wie er mit einem Lächeln zu mir kam. »Kennst
du deine Nummer auswendig?« 



Ich schüttelte den
Kopf und bekam stattdessen seine Nummer angesagt. Sobald ich ihn
eingespeichert hatte, klingelte ich ihn kurz an.


»Wunderbar! Dann
bis heute Abend.«


»Ja, bis dann«,
sagte ich nicht ganz so euphorisch. Ich ging und wählte mich mit
meinem Handy ins Internet. Mit der Karte vor meiner Nase fand ich in
einer Viertelstunde den Weg zurück zu den Jensens. Ich ging nach
oben und schloss die Wohnungstür mit dem Schlüssel auf, der
mir nur widerwillig gereicht worden war. Im Innern der Wohnung hörte
ich sogleich den laufenden Fernseher. 



»Danielle?« 



Ich verdrehte bei dem
Namen die Augen, dennoch folgte ich dem Ruf und ging zur
Wohnzimmertür, die nur leicht angelehnt war. Sobald ich sie
geöffnet hatte, sah ich den kleinen Raum, der mit einem
modernen, weißen Sofa bestückt war. Ein großer
Fernseher war dem gegenüber an der Wand aufgestellt worden und
war umgeben von einer Schrankwand. Kleine Schafe aus bemaltem
Porzellan standen hier herum, die allesamt kitschig waren und genau
deswegen gefielen sie Michelle so sehr. Wenn es nach mir gegangen
wäre, hätte ich die Schafe genommen und damit Tennis
gespielt. Je mehr Scherben, desto mehr Punkte. 



Michelle saß etwas
angespannt in ihrem rosa Joggingoutfit – dabei ging sie nie
joggen – auf dem Sofa. Ein Bein war oben drauf, damit sie ihre
Pediküre vollziehen konnte, die daraus bestand sich die Fußnägel
in Neonpink zu lackieren. 



Ich sah sie fragend an,
auch wenn sie den Blick nicht von ihren Zehen abwandte, die sie mit
Wattebällchen auseinander hielt. »Was gibt’s?«,
wollte ich wissen.


»Du hast Probleme
auf der Arbeit«, sagte sie und musterte ihren großen
Zehnnagel. Sie hatte grazil übergemalt und ihre Haut
angepinselt. »Deine Chefin hat mich angerufen. Wenn du noch
einmal einen Fehler machst, bist du raus.« 



»Aha.«


»Streng dich also
morgen in deiner Schicht an.« Sie langte zum Tisch, schnappte
sich dort ein Wattepad und tunkte es in eine kleine Schale, in der
sie – dem Geruch nach – Nagellackentferner drin hatte.
»Mehr wollte ich nicht von dir«, sagte sie und strich
über ihren Zehnnagel. Die Neonfarbe verschwand im Pad.


Ich verließ das
Wohnzimmer und ging in die Küche, die auch nicht viel größer
als der Rest der Wohnung war. Meine Milch landete im Kühlschrank,
ehe ich meine Cornflakes in einen Schrank daneben tat. 



Bis sechs Uhr war noch
Zeit, daher setzte ich mich in mein Zimmer und machte brav meine
Hausaufgaben. Es war nervig alles noch einmal durchgehen zu müssen,
doch letztes Schuljahr war ich einfach nicht in der Lage gewesen
etwas vernünftig hinzubekommen. Nur weil ich mich mit den
falschen Leuten eingelassen hatte, mussten meine Eltern sterben. Die
Schuldgefühle fraßen mich damals fast auf, auch, weil
niemand sonst wusste, dass ich für einen Mann gearbeitet hatte,
der für den Brand verantwortlich war. Mein Großvater
dachte auch nur, ich hätte mich ausgerechnet an dem Tag in einen
Club einschleichen müssen. 



Das einzig Gute an seiner
Entscheidung mich hierherzuschicken, lag bei etwas, wovon er nicht
einmal wusste. Auch wenn Mr Escador meine Eltern ermorden ließ,
sollte ich weiterhin für ihn arbeiten. Ich weigerte mich jedoch
und nun müsste er mich erst einmal finden, damit er mich wieder
anwerben könnte. 



Es war halb sechs, als
ich mich an meinem freien Tag auf den Weg zum Kino machte. Ich
verließ mit meiner Umhängetasche die Wohnung und ging zur
Bushaltestelle. Laut dem Internet würde ich damit am ehesten
hinkommen und dann könnte ich noch ein paar Minuten die Gegend
beobachten und sehen, wer sonst noch ins Kino ging.


Zwanzig Minuten später
hielt der Bus fast direkt vor dem Kino an und ich sah, dass aus
meiner Beobachtung, wie ich sie mir vorgestellt hatte, nichts werden
würde. Joey stand wartend vor dem Kino und drehte seinen Kopf in
jede Richtung. Als seine Augen mich beim Bus entdeckt hatten,
fixierte er mich. 



Innerlich stöhnend
bewegte ich mich durch die Passanten auf ihn zu. Joey grinste scheu
und unsicher, fast als befürchte er, ich würde mich gleich
in ein Monster verwandeln. Da wollte er wohl lieber meine ruhige
Phase ausnutzen. 



Vor ihm blieb ich stehen.


»Hi. Ich hätte
nicht gedacht, dass du wirklich kommst«, lächelte er
schwach.


»Oh.« Was
sollte ich dazu auch sagen? Nett klang es nicht gerade.


»Okay, vergiss das
Letzte. Was willst du sehen?«


Da ich keine Ahnung
hatte, was überhaupt lief, schaute ich mir die Plakate an,
welche an den Wänden des Eingangs hingen. »Der läuft
doch gerade, oder?«


Joey folgte meinem Finger
und sah sich das Plakat eines Zombiefilmes an, dessen Fortsetzung
bereits in den Kinos war. »Irgendwie hab ich mir fast gedacht,
dass du auf so etwas stehst.«


Was war das für eine
dumme Aussage? »Du nicht?«, entgegnete ich. Gruselige
Zombies waren eher nach meinem Geschmack als die Liebeskomödie,
dessen Plakat gleich daneben hing. 



»Doch, doch!«,
sagte er, ohne dass ich es ihm wirklich glauben konnte. »Gehen
wir zur Kasse, dann bekommen wir noch die Vorstellung von Anfang an
mit.« Er ging zu dem kleinen Häuschen in der Mitte des
Eingangs, in dem ein junger Mann drin saß, der wohl Student
war. Ich wartete bei den beiden Plakaten, während er uns die
Karten kaufte, dann gingen wir endlich rein. »Popcorn?«,
fragte er mich im Vorraum. 



»Ich nehme eher die
Nachos.«


Er lächelte und
bezahlte uns beiden etwas zu Knabbern und die Getränke. Danach
ging es für uns in den Kinosaal. Dort lief bereits die Werbung.
Leise schlichen wir im wenigen Licht zu unserer Sitzreihe, die etwa
mittig war, und drängten uns an bereits sitzenden Personen
vorbei, die widerwillig Platz machten. 



Bei meinem Sitz
angekommen, glitt mein Blick automatisch eine Reihe höher. Genau
dort saßen die jüngeren Männer vom reservierten
Tisch. Terence Felmy und der schwarzhaarige Typ, dessen Sitzplatz
gleich hinter meinem war. Das Licht der Leinwand erhellte ihre
Gesichter, wodurch mir zum ersten Mal die linke Gesichtshälfte
des Schwarzhaarigen auffiel. Eine lange Narbe zierte sein Gesicht,
von der Schläfe bis zum bärtigen Kinn hinab. Sie war blass,
schmal und schien schon etwas älter zu sein.


Ich wusste nicht, ob sie
mich im Halbdunkeln mit meiner Kapuze erkannten, lieber wäre mir
jedenfalls wenn nicht. Ich sank langsam in meinem Sitz und stellte
die Nachos auf meinen Schoß, ehe ich mich aus meiner Jacke
schälte. Die Kapuze selbst gehörte zu meinem grauen
Sweatshirt und die behielt ich auf. 



»Gehst du öfters
ins Kino?«, fragte mich Joey.


Ich drehte nur halb
meinen Kopf zu ihm um. »Nein.« Ich biss von einem Nacho
ab.


Joey sah mich fragend an.
Ich spürte seinen Blick auf mir, doch wandte ich mich lieber der
großen Leinwand zu. Die Werbung endete endlich und damit ging
auch das letzte überflüssige Licht an den Seitenwänden
aus. 



Das war meine Zeit.
Überall um mich herum waren dunkle Schatten, die mir zu Dienste
waren. Ich lächelte leicht und tastete allen voran die reichen
Männer hinter mir ab. Terence ließ ich diesmal jedoch
außen vor. Ich widmete mich lieber seinem Nachbarn. 



Die große Leinwand
warf große Schatten, was nützlich war, denn völlige
Dunkelheit konnte ich auch nicht gebrauchen, dafür war sie zu
groß für mich. Sein Arm, der lässig von der Lehne
über seinen Schoß lag, warf einen guten Schatten, der mich
seine Position sehen ließ. Langsam ließ ich den Schatten
nach hinten gleiten, zu seinen Hintern, denn genau dort saßen
meist bei Männern die Portemonnaies. Er machte da keine
Ausnahme. 



Den Zeigefinger an meiner
Lehne nach unten zeigend, lenkte ich die Schatten. Ich fühlte
mit ihnen das alte Leder, als würden meine Finger selbst darüber
streifen und schlich mit ihnen ins Innere der Fächer. Dort fand
ich seinen Führerschein, Kreditkarten und seinen Ausweis, die
mir alle seinen Namen verrieten: Alan Monroe. In seinem Portemonnaie
war genug Geld, um ordentlich Spaß haben zu können.
Lautlos und ohne große Anstrengung legte ich mit einer kurzen
Kreisbewegung meines Zeigefingers die Schatten um ein paar Scheine.
Sie verbanden sich mit den Schatten und lösten sich von dem
Portemonnaie.


In aller Ruhe, da
langsame Schatten weniger auffielen, zog ich die Schatten zurück
und ließ sie an seinem Sitz hinabgleiten. Über den Teppich
hinweg, holte ich den kleinen Schatten dichter zu mir und ließ
ihn in meine Tasche gleiten, die ich vorsorglich auf dem Boden
abgestellt hatte. 



Und schon war ich um
dreihundert Dollar reicher. So machte ein Kinobesuch Spaß! 



Ich nutzte noch andere
Schatten, fand ein paar viel zu junge Kinder, die sich in den Film
reingeschlichen hatten, eine Frau, die ständig die Hände
vorm Gesicht hatte und gar nichts mitbekam und ein Pärchen, das
lieber in ihrer Ecke knutschte, als den Film zu schauen. Das Geld
hielt sich dabei in Grenzen. Der Jackpot saß hinter mir und
hatte mir schon ungewollt etwas abgegeben. Die anderen Leute ließ
ich unangetastet. Ich nahm niemandem das Geld, wenn es nur ein paar
Dollar waren, die ich fand. 



Letztendlich
konzentrierte ich mich gänzlich auf den Film, der vor mir auf
der Leinwand stattfand, und knabberte genüsslich meine Nachos.
Sobald der Abspann lief, standen gleich einige auf. Mir war das zu
hektisch, ich blieb lieber in Ruhe sitzen und aß meine letzten
Nachos auf. 



»Und, wie gefiel
dir der Film?«, kam es von Joey. 



»Gut.« Ich
drehte mich zu ihm um. »Du siehst ziemlich blass aus.«


Er rang sich ein Lächeln
ab. »Ja, ich geh … ich geh schon mal vor.« Joey
stand auf und huschte durch die Sitzreihe, die bereits leer war.
Ohnehin gab es kaum noch Gäste im Saal. 



An den Seiten gingen die
Lichter an. Nur Sekunden später hörte ich hinter mir
jemanden fluchen. Ich grinste vor mich her, als ich die ruppige,
tiefe Stimme des Mannes neben Terence erkannte. Da hatte jemand wohl
in sein Portemonnaie geschaut. 



Ich zog meine Jacke an
und schnappte meine Umhängetasche. 



»Die kennen wir
doch«, hörte ich Terence’ Stimme. »Danny, die
kleine Kellnerin.«


Klein? Ich war eins
einundsiebzig groß. Ich drehte meinen Kopf zu ihm um und sah
ihn bereits die Reihe entlang gehen, während sein Freund noch
herumstand und seine Hosentaschen überprüfte. 



»Mein Geld ist
weg!«, murrte Alan schließlich. Ruppig löste er sich
von seinem Platz und marschierte schnell zwischen den Sitzen entlang.
Er drückte sich an Terence vorbei, der ihm sogleich folgte.
Keiner von ihnen drehte sich noch einmal zu mir um. 



Seltsam waren sie schon
etwas. 



Ich stand auf und folgte
den beiden mit etwas Abstand. Draußen fand ich sie wieder, nur
richtete sich meine Aufmerksamkeit eher auf Joey, der am Rand stand
und die frische Luft genoss. Ein Wunder, dass er nicht die Hände
vor dem Gesicht gehabt hatte, wenn er doch gar keine Zombies sehen
konnte – oder eher deren Innereien.


Er hatte mich noch nicht
bemerkt, was mich fast dazu brachte, mich davonstehlen zu wollen.
Ungewollt ging mein Blick zu den beiden Männern. Sie gingen auf
die Stretchlimousine zu, die vor dem Kino anhielt, und holten damit
all die Aufmerksamkeit der umstehenden Leute in ihre Richtung. 



Ich holte tief Luft und
sog die Abendluft in meine Lungen. Es war schon halb neun und doch
schimmerte der Himmel über den Häusern noch in einem
schwachen Licht. Für diese Uhrzeit war es auch noch erstaunlich
warm, selbst für einen Tag im Mai. 



Gemächlich
schlenderte ich auf Joey zu, der noch immer etwas blass um die Ohren
war und trat neben ihn. Sein Kopf war in Richtung der beiden Männer
gerichtet. Ich schaute zu ihnen und bemerkte, dass sie ebenso zu dem
Jungen blickten. 



»Kennst du die –
Huch?« Joey hatte mein Handgelenk gepackt und zerrte mich auf
einmal vom Kino weg. Genauso auch von den beiden Männern. »He,
lass los!« Ich zog an meinem Handgelenk, bemerkte seinen festen
Griff. »Was soll das?« Ich nahm meine andere Hand, zerrte
im Laufen an seinen Fingern. Ich saß fest, versuchte mich gegen
sein Ziehen zu wehren. Wir kamen überall an Passanten vorbei,
doch half kein Einziger von ihnen. Sie sahen uns an und dann wandten
sie ihre Blicke gleich wieder ab. 



»Halt die Klappe!«,
herrschte mich der sonst ruhige und nette Junge an. 



Was war nur in ihn
gefahren? Ich ließ seine Finger los und sprang ihm stattdessen
umständlich in die Kniekehle. Er knickte ein und riss mich mit
einem Ruck genauso in die Tiefe. Nach vorne gebeugt stand ich da und
versuchte erneut meine Finger frei zubekommen. Ein tiefes Grollen
erklang auf einmal. Irritiert hielt ich inne, starrte den Jungen an. 



Joey richtete sich ruhig,
viel zu ruhig auf und drehte sich zu mir um. Entsetzt starrte ich in
schwarze Augen, in denen kein Fünkchen Leben oder Helligkeit
steckte. Keine Iris, kein Weiß, nichts war mehr da. Seine linke
Hand griff plötzlich nach meiner Hand, mit der ich versuchte
mich zu befreien. Dann knackte es. 



Der Schmerz löste
einen Schrei aus, ehe ich ihn zurückhalten konnte. Er ließ
meine Finger los. Ich sah den falschen Winkel, in dem meine vier
Finger standen, hörte kaum, wie mir ein Wimmern entstieg. 



Joeys Kopf ruckte an mir
vorbei. Seine Augen starrten in die Leere, obwohl sie genauso auch
etwas fixieren konnten. Mir blieb keine Zeit darüber
nachzudenken, denn auf einmal rannte der Junge los. Ich strauchelte,
wäre fast hingeflogen. Er zerrte mich in die Höhe, zog mich
in einem Tempo vorwärts, dass mir Angst machte. Meine Beine
kamen kaum hinterher. Jeden Moment drohte ich zu fallen, strauchelte
immer wieder. 



Joey rannte unbarmherzig
weiter. In meinem Kopf ratterte es. Ich versuchte mich daran zu
erinnern, was ihn so wütend gemacht haben könnte, dass er
mich überhaupt so gepackt hatte. Versuchte zu verstehen, warum
er so grob war oder seine Augen plötzlich nachtschwarz waren.
Ich fand keine Antwort und das reizte die Angst in mir nur noch mehr.



Adrenalin stieg in mir
auf und ließ mich fast die Schmerzen meiner Hand vergessen.
Meine ganze Konzentration lag nur noch darauf, nicht meine Zähne
auf dem Steinboden aufschlagen zu lassen und einen Fuß vor den
anderen zu setzen. 



Joey zerrte mich die
Straße entlang. Ich sah einen Streifenwagen von der Polizei um
die Ecke biegen. Hoffnung keimte in mir auf, aber da rannte Joey
plötzlich nach links. Rein in eine Seitenstraße mit
Müllcontainern und fensterlosen Wänden. Weg aus dem
Sichtfeld der Polizei. 



Ich wollte schreien, doch
kam kein Ton über meine Lippen. Mir fehlte der Atem dafür
und wie sollte ich die schwarzen Augen erklären? Wieso half mir
niemand von selbst?


Joey rannte mit mir
weiter. Seine Finger schlossen sich noch fester um mein Handgelenk.
Ich fühlte, wie meine Finger kalt wurden. 



»Jetzt bleib
endlich stehen!«


Mein Kopf ging nach
hinten zu der Stimme von Terence’. Erstaunt sah ich ihn mit
Alan uns hinterher – 



Mein Fuß blieb an
etwas hängen. Ich strauchelte, drehte meinen Kopf nach vorne.
Sah den Boden näher zu mir kommen. Hart landete ich auf den
Steinen, fühlte dabei einen unsanften Ruck an meinem Arm. 



Ich lag kaum eine
Sekunde, da wurde ich bereits von Joey in die Höhe gezerrt.
Diesmal aber nicht mit mir! Ich trat nach ihm, wieder und wieder. 



Plötzlich lösten
sich seine Finger von meinem Handgelenk und gaben mich frei.
Erleichtert sank ich nieder und sah ihn davon rennen. Terence lief an
mir vorbei, riss ihn zu Boden. Ein Knäuel aus Armen und Beinen
entstand. Joey schlug mit seinen Fäusten zu, doch war der blonde
Mann schneller. Er wich den Schlägen aus, rammte stattdessen
seine Faust in den Magen des Jungen. Joey keuchte, doch dann jagte er
sein Knie nach oben. 



Alan lief zu ihnen. Er
schlug seine Faust gegen das Knie, warf es mit Wucht runter. Joey
keuchte. Terence packte seine Arme, drehte ihn auf den Bauch, ehe er
ihn in die Höhe zerrte. »Und jetzt redest du!«,
brummte er den Jungen an. 



Joey dachte gar nicht
daran. Er warf seine Beine nach vorne und stieß Alan von sich.
Der fluchte, stieß die Beine zur Seite und rammte seine Faust
in Joeys Magen. Der Junge sackte in sich zusammen. 



»Klasse. So wird er
reden können«, meinte Terence sarkastisch »Musste
das sein?« 



Alan schnaubte. »Ich
lass mich nicht gerne treten«, kam die Antwort. »Sei
froh, dass ich nicht mehr getan habe.«


Terence schüttelte
den Kopf und drehte sich zu mir um. »Was hat er zu dir
gesagt?«, fragte er freundlich.


»Er hat gar –«


Urplötzlich bäumte
Joey sich auf. Er sprang in die Höhe, trat Alan von sich und
stieß dabei zugleich Terence hinter sich einige Schritte
zurück. Er bäumte sich auf und riss die Arme des Mannes von
sich. Schneller als ich es gekonnt hätte, sprang er von den
beiden Männern fort und plötzlich erhellte ein greller
Blitz die Straße, der mich die Augen zusammen kneifen ließ.
Selbst durch meine Lider hindurch bemerkte ich Helligkeit, wodurch
ich noch meine Arme in die Höhe riss. Nur eine Sekunde später
kehrte die Dunkelheit zurück. Vorsichtig senkte ich meine Arme
und öffnete meine Augen. Joey war weg. Einfach verschwunden. 



Der Schwarzhaarige
schnaubte. »Können wir dann gehen?«


Terence sah zu mir
runter, zögerte und sah wieder zu Alan. Der ging bereits die
Straße entlang. »Geh zum Arzt«, sagte der blonde
Mann schließlich zu mir, wandte sich von mir ab und beeilte
sich seinem Freund hinterher zu kommen.


In meinem Kopf rasten die
Gedanken, während ich versuchte in Einklang zu bringen, was hier
gerade geschehen war. Ich sah den beiden Männern hinterher. Ohne
sich weiter um mich zu scheren, gingen sie einfach davon und stiegen
in die Stretchlimousine ein, die direkt vor der Seitenstraße
angehalten hatte. 



Schnaufend sah ich in die
Seitenstraße zurück, in der ich lag. Es gab keine
Anzeichen, die auf das plötzliche Verschwinden des Jungen
hindeuteten. Würde meine Hand nicht schmerzen, hätte ich
fast geglaubt, es wäre nur Einbildung gewesen. 



Ich sah meine Hand an,
wodurch der Schmerz nur noch präsenter wurde. Stöhnend
erhob ich mich auf meine Füße und konzentrierte mich
darauf mein Handy aus meiner Tasche zu holen. Ich musste etwas wegen
meiner Finger unternehmen und dafür brauchte ich einen Arzt.


Kapitel 4 Die neue Schule

Der Arzt in der
Notaufnahme vom Krankenhaus – keine Praxis hatte mehr geöffnet
gehabt – hatte nach einem Röntgenbild gemeint, meine
Finger wären mehrfach gebrochen worden. Er hatte sie gerichtet
und danach hatte ich den ersten Gips meines Lebens verpasst bekommen,
wodurch meine Finger in Schatten gelegt wurden. 



Ohne wirklich genau
darüber nachzudenken, spielte ich im Bus mit den Schatten unterm
Gips und bemerkte fasziniert, wie die Schmerzen nachließen. Ich
ließ die Schatten direkt um meine Finger gleiten und spürte,
wie ich dabei mehr Gefühl in sie bekam. Die Kälte zog sich
aus ihnen zurück. 



Ich hob meinen Arm an und
sah direkt mit meinen Augen hinein. Es war alles dunkel zwischen
meinen Fingern. Einzig die Sicht meiner Schatten zeigte mir, dass
meine Haut nicht mehr gerötet war. 



Erstaunt wurde mir klar,
dass ich meine Finger gerade geheilt hatte. Ich hatte geheilt! Ein
Grinsen zierte mein Gesicht und ich senkte den Arm. Das war so viel
besser, als nur Dinge zu stehlen. Ich konnte heilen!


Bei einem Blick aus dem
Busfenster bemerkte ich, dass meine Haltestelle gleich kam. Ich stand
auf und ging zu den Türen. Kurz danach hielt der Bus an und ich
konnte aussteigen. Gut gelaunt, die Geschehnisse davor verdrängend,
betrat ich das Wohnhaus und ging die Treppen hoch. 



Ich schloss mit der
rechten Hand die Wohnungstür auf und betrat sogleich mein
Zimmer, in dem ich meine Tasche fallen ließ. Mit eiligen
Schritten ging ich ins Badezimmer und durchwühlte die Schränke
nach einem Erste-Hilfe-Kasten. Ich fand ihn unterm Waschbecken und
holte ihn heraus. Im Waschbecken abgelegt, öffnete ich ihn und
nahm mir die Schere heraus. 



Schon fast ungeduldig
schnitt ich den frischen Gips auf und warf die Überreste neben
den Koffer. Ein paar weiße Reste waren auf meinem Arm zu sehen,
doch er selbst war unversehrt. Ich hob meine Hand und bewegte meine
Finger nacheinander. Kein Schmerz war zu fühlen. 



»Cool«,
entwich es mir. Nun hatte ich den Beweis direkt vor meinen Augen. Ich
entsorgte die Überreste des Gipsverbandes im Müll. Nachdem
ich auch die Überreste von meinem Arm abgespült hatte, sah
ich mir den Koffer an. Morgen müsste ich nach der Schule wieder
ins Restaurant und wenn dann die beiden Männer dort auftauchen
würden … 



Ich nahm mir einen
Verband heraus und wickelte ihn provisorisch um meine linke Hand. Das
war Tarnung genug, wie ich fand. In Ruhe packte ich den Koffer zurück
und zog erst dann meine Jacke aus. In meinem Zimmer warf ich sie auf
mein Bett, ging in die Küche und machte mir etwas zu essen, da
ich ohnehin alleine war.


Während ich mir eine
selbst gemachte Pizza zubereitete, wanderten meine Gedanken wieder zu
dem, das vor Stunden passiert war. Ich kannte Joey nicht, aber er war
mir zuvor nicht böswillig vorgekommen und doch hatte er mich
irgendwohin verschleppen wollen. Vor allem irritierten mich jedoch
die schwarzen Augen. Kein Mensch hatte so schwarze Augen, wodurch ich
mich unweigerlich fragte, was mit ihm los sein musste. 



Ich las gerne Geschichten
über Fabelwesen, doch nun selbst mit so einem seltsamen Erlebnis
konfrontiert zu werden, nagte an meinem Verstand. Er wollte mir
logische Erklärungen, wie falsche Lichtverhältnisse,
Täuschungen oder Überreaktionen von mir geben. Selbst mein
Bauchgefühl war sich nicht mehr so sicher, ob diese Logik nicht
vielleicht auch die Wahrheit entsprach. 



Und dann diese beiden
Männer … Wenn der Blitz wirklich da gewesen war, wie
konnten sie einfach gehen und mich zurücklassen? Was sagte das
über die Situation oder über sie selbst aus?


Ich seufzte, als ich
meine Pizza ansah. Noch mehr Tomatenmark und da wäre eine Suppe
drauf. Versucht nicht wieder allzu sehr in Gedanken zu geraten,
kratzte ich etwas davon runter und machte mich an den Belag. Auch
wenn ich keine Sterneköchin war, fand ich mein Essen essbarer,
als das von Michelle. Ein Blick auf den Kalender zeigte mir, dass sie
heute wohl nicht so schnell wieder nach Hause kommen würde.
Heute war ihr Frauenabend. Sie traf sich mit ihren Freundinnen
und vergaß einmal mehr, dass sie ein Pflegekind Zuhause hatte. 



Genauso wie ich einfach
vergessen wollte, wo ich war und was da heute passiert war. Es
verwirrte mich zu sehr.





Im Restaurant Zur
goldenen Sonne war es am Freitagabend noch voller, als an den
anderen Abenden zuvor. Ich rotierte von einem Tisch zum Nächsten,
ging ständig im Kopf das Tagesmenü durch und versuchte mich
ordentlich zu verhalten, damit ich den Job auch behalten konnte. 



Die Abneigung mir
gegenüber blieb trotzdem bestehen, und während Patricia und
die anderen immer wieder großzügig Trinkgeld bekamen, sah
ich keinen einzigen Cent, der für mich übrig blieb. 



Ich räumte den Tisch
ab, an dem zuvor eine kleine Familie gesessen hatte, da sah ich sie.
Alle vier kamen durch die Eingangstür und wurden prompt zu ihrem
Tisch in der Ecke begleitet. Ungerührt ging ich weiter, da ich
annahm Patricia würde ohnehin gleich wieder zu ihnen rennen. Ich
brachte meine Teller in die Küche zurück und nahm dafür
zwei neue Essen mit nach draußen. 



Keiner fragte dabei nach
meinem Verband, den ich provisorisch umgelegt hatte. Nicht einmal in
der Schule war ich danach gefragt worden und Joey selbst hatte sich
auch nicht darum gekümmert. Er war zur Schule gekommen, hatte
mich aber keines Blickes gewürdigt und ich hatte ihn ebenso
ignoriert. Stillschweigen war wohl das Beste, um den Abend zu
vergessen – oder eher, um ihn zu verdrängen. 



Die Teller brachte ich zu
dem Tisch in meiner Ecke, an dem das junge Pärchen so aussah,
als hätten sie ihre Bestellung längst vergessen. Sie
wirkten überrascht, als ich es ihnen hinstellte und wichen
instinktiv vor mir zurück. Ich rang mir ein Lächeln ab,
dann drehte ich mich um. 



»Seltsam ist die
…«, hörte ich die junge Frau sagen. 



Ich unterdrückte ein
Seufzen und bemerkte dabei, wie die vier Männer noch immer auf
eine Bedienung warteten. Genauso sitzend wie sonst. Suchend schaute
ich mich nach Patricia um. Sie steckte bei einer großen Familie
fest, deren Kinder sich scheinbar nicht einig werden konnten. 



Ich ging zur Bar und
schaute den jungen Mann dahinter an. Er machte gerade einen Kaffee
für einen Gast an der Bar, doch als er mich sah, runzelte er die
Stirn. Ich deutete in die Ecke hinten. »Könntest du für
die Gäste die Getränke fertigmachen?«


Er folgte dem, entdeckte
die Männer und nickte. »Die wollen eh immer das Gleiche.«
Das hatte ich mir schon gedacht. 



Da ich gerade ohnehin
eine kleine Verschnaufpause hatte, wartete ich auf die Getränke,
dann brachte ich sie auf einem Tablett in die hintere Ecke. Terence
hob seinen Kopf, sobald ich in ihre Nähe kam. 



»Service«,
sagte er knapp. »Wir werden also endlich bedient.«


»Patricia hat
gerade zu tun«, war mein Kommentar, dann stellte ich ihnen ihre
Gläser hin. 



Terence’ Blick
wanderte zu meiner Hand, mit der ich das Tablett hielt. »Deiner
Hand geht’s ziemlich gut, dafür, dass sie gestern noch
gebrochen war.«


»War sie nicht«,
antwortete ich knapp. »Haben sie bereits entschieden, was sie
essen wollen?« Ich stellte mich gerade hin und sah die Männer
nacheinander an. Ohne auch nur genauer mit ihnen gesprochen zu haben,
kannte ich die Namen von drei Personen. Nur der Mann mit den
eisblauen Augen fehlte mir. 



Genau der sah meine Hand
genauer an, die brav in einem Verband steckte. »Selbst für
eine Verstauchung bewegst du sie zu selbstverständlich.« 



»Es geht schon,
danke. Brauchen sie noch etwas Zeit zum Entscheiden?« Das
Tablett vor meine Brust gelehnt, sah ich alle fragend an. Als kein
Kommentar dazu kam, drehte ich mich um und ging. 



»Moment«,
hielt der Mann mich auf. Ich sah zurück, in der Annahme eine
Essensbestellung zu bekommen, stattdessen bekam ich eine Visitenkarte
von ihm über den Tisch hinweg entgegengehalten. Irritiert nahm
ich sie an und las sie mir durch.


›Eliteschule von
Eerie Creek‹ las ich ganz oben. Darunter stand der Name von
dem Direktor namens Manuel Barnard und dahinter war eine
Telefonnummer. »Das ist keine Essensbestellung, also was soll
ich damit?« Skeptisch hielt ich die Karte hoch.


»Jemand dessen
Finger über Nacht heilen, gehört nicht an eine normale
Schule.«


Ich wurde argwöhnisch.
»Aber jemand, der sich in einem Blitz auflöst?«
Schon klar.


»Das ist etwas
anderes«, kam es von Terence.


Völlig verwirrt, sah
ich ihn an. »Inwiefern?«


»Bei ihm kann man
nichts mehr tun«, sagte Rico monoton.


Natürlich. Das
erklärte ja so viel mehr …


Der Mann mit den
eisblauen Augen sah mich ruhig an, während Alan ungerührt
seine Speisekarte musterte und mich dabei ignorierte. »Ruf dort
an, Danny«, meinte der Mann.


Den Kopf schüttelnd
sagte ich: »Ich hab eine Schule, danke.« Ich packte die
Visitenkarte zurück auf den Tisch und wandte mich ab.


Alans tiefe Stimme ließ
mich erneut zu ihnen blicken. »Ich nehme einen Cheeseburger und
ein großes Steak mit Kräuterbutter.«


Kaum da ich seine schöne
Stimme hörte, ging ich den Schritt auf sie zu und tippte seine
Wünsche ein. Das brachte schließlich auch Terence dazu
sich zu entscheiden, obwohl er ein weiteres Mal mehrere Wünsche
gleichzeitig hatte – und auch alles alleine essen würde –
und dann kamen die älteren zwei Männer endlich zu einer
Entscheidung. 



Mit ihren Bestellungen
begab ich mich in die Küche, in der ich den Bon verkündete
und wieder neues Essen mit raus nehmen musste. Hinter der Schwingtür
traf ich auf Woody, der mich energisch anschaute. »Was hat der
Kerl dir eben gegeben?«


Ich runzelte die Stirn.
»Beobachtest du die Leute die ganze Zeit?«


»Was hat er
dir gegeben?«


»Schön ruhig
bleiben, klar? Es war nur eine Visitenkarte.« Ich trat auf ihn
zu, was ihn dazu veranlasste gleich zwei Schritte zurückzugehen.
»Sie sind ganz in Ordnung, Woody.« 



Er schnaubte kurz. »Die
sind genauso wenig ›in Ordnung‹, wie du ›normal‹
bist.« Er ging an mir im Bogen vorbei und marschierte mit
seinem Bestellgerät in die Küche. Für einen Moment
blieb ich stehen und atmete die von Essen geschwängerte Luft
ein, damit seine Worte in all dem Stimmengewirr untergingen. Erst
dann ging ich weiter, nur kam ich kaum zwei Meter weit, dann gesellte
sich Patricia so nah an mich heran, wie sie sich traute. Immerhin
knapp einen Meter.


»Was hat Evan dir
vorhin geben wollen?«


Evan? Gut zu wissen. »Nur
eine Visitenkarte für eine Schule.«


Abrupt huschte sie vor
mich und verstellte mir den Weg. »Für die Eliteschule am
Rande der Stadt?« Sie klang ganz erstaunt, fast schon
ehrfürchtig. »Da kommen nur die Besten hin. Obwohl ich
mich da frage, was du da solltest.«


Na vielen Dank auch. »Ich
geh da nicht hin. Lässt du mich jetzt durch?« 



Hastig trat Patricia zur
Seite und wich mir aus, damit ich endlich die vier Teller loswerden
konnte. Die kleine Gruppe von Geschäftsleuten, wozu auch eine
Frau gehörte, wartete bereits ungeduldig auf mich. 



»Das hat lange
gedauert«, sagte die Frau, kaum da ich am Tisch am Fenster
stand.


»Verzeihung«,
meinte ich nur und stellte die Teller ab.


Ihr Blick ging auf ihren
Teller runter. »Ich hatte den Salat ohne Dressing bestellt.«


Ich blickte sie an. »Sie
hatten Joghurtkräuterdressing verlangt.« Explizit sogar.


Sie sah mich nicht an,
sondern hob gleich ihren ganzen Arm in die Höhe. »Ich will
den Verantwortlichen sprechen!«


Ungerührt stellte
ich die Teller den anderen drei Gästen hin. Aus dem Augenwinkel
bemerkte ich schon, wie Mrs Foster herangeeilt kam und ein Blick in
Richtung Küche bestätigte meine Vermutung. Ein wenig zu
schnell für meinen Geschmack, was in mir die Vermutung gedeihen
ließ, in ein abgekartetes Spiel gelangt zu sein.


Schnaubend band ich
meinen Gürtel ab und ging ihr währenddessen entgegen. Ehe
sie mich kündigen konnte, tat ich das lieber selbst. Kein Wort
sagte sie zu mir, als ich ihr den Gürtel samt meiner Schürze
überreichte, stattdessen eilte sie damit zu den Gästen hin
und entschuldigte sich schon für mein Verhalten. 



Ich ließ sie hinter
mir zurück und ging an den Gästen vorbei, die mich alle zu
mustern begannen. Ich hörte ihr Getuschel über mein
sichtbar schlechtes Verhalten als Kellnerin und konnte ihre
abfälligen Blicke zu meiner kaputten Hose sehen, die ich ihnen
nun offen präsentierte. 



All das war mir in dem
Moment egal. Durch die Schwingtüren ging ich in den Umkleideraum
und tauschte die Bluse gegen mein eigenes Kapuzensweatshirt. Darüber
zog ich meine schwarze Jacke, ehe ich meine Umhängetasche nahm
und meine große Kapuze bis in mein Gesicht hinein zog. Erst
dann machte ich mich bewusst auf den Weg nach vorne.


Im Gästebereich
angekommen, landeten prompt alle Blicke auf mir. Ich konnte fast
fühlen, wie sie mich in Augenschein nahmen und mich als
unheimlich abstempelten. So war es schon immer gewesen, nur hatte mir
nie jemand darauf eine Erklärung gegeben. Nicht einmal meine
Eltern hatten mir das damals wirklich erklären können. Für
sie hatte es immer nur geheißen, ich solle es ignorieren und
die Leute wüssten es nur nicht besser. 



Ich ging in meinen
Tischbereich, den ich hatte bedienen müssen, und sah auf dem Weg
dorthin, wie Patricia den Männern ihr Essen brachte. Mrs Foster
kam mir mit dem Salatteller entgegen und blieb vor mir stehen. Sie
hob das Portemonnaie leicht an. »Fehlt da etwas, zeig ich dich
an.«


Ich schnaubte. »Tun
sie, was sie nicht lassen können, aber erst einmal will ich mein
Geld für die zwei Wochen.«


»Das bekommst du
zugeschickt.«


Ich kniff die Augen
zusammen. »Oh nein, ich bekomme es jetzt!«


Sie wich einen Schritt
zurück, dann nickte sie und ging hastig an mir vorbei in
Richtung Küche. Ich folgte ihr. In der Küche stellte sie
den Teller ab und forderte ihn noch einmal ohne Dressing, dann gingen
wir direkt durch die Küche hindurch. Dahinter lag das Büro
von ihr und ihrem Mann. 



»Warte hier«,
forderte sie mich auf, als ich auch in den Raum hatte hineingehen
wollen, dann verschwand sie schnell durch die Tür.


Ich lehnte mich an die
Wand und beobachtete das rege Treiben in der warmen Küche. Auf
der einen Seite wurde genauso schnell Geschirr gewaschen, wie auf der
anderen Seite gekocht und gebacken wurde. Mich beachtete keiner allzu
sehr, nur ihre Blicke gingen immer wieder in meine Richtung.
Wahrscheinlich würde es später eine Party geben, weil sie
mich losgeworden waren. 



Es dauerte knapp zwei
Minuten, dann ging die Tür auf. »Hier, dein Geld und nun
geh durch den Hintereingang.«


Ich nahm den Umschlag
entgegen und zählte in aller Ruhe erst einmal nach. Sobald ich
sicher war, dass es stimmte, packte ich den Umschlag ein und wandte
mich von ihr ab. Aus der Küche raus, ging ich nach links. Von
wegen Hintereingang. Zufrieden ging ich nach vorne und durchquerte
genüsslich den Gästeraum, den ich kein weiteres Mal mehr
freiwillig betreten würde. 



»Danny?«


Patricia kam zu mir
gelaufen und reichte mir die Visitenkarte von diesem Evan. »Die
soll ich dir geben.«


»Ich will sie aber
nicht. Ich habe eine Schule, die mir völlig ausreicht.«


»Das ist aber eine
Eliteschule, Danny. Besser könntest du es gar nicht haben.«


Ich holte tief Luft und
sah sie entschlossen an. Jedes Wort betonend sagte ich: »Ich
habe eine Schule.« Was war daran so schwer zu verstehen?


Patricias Reaktion
bestand darin, den Arm zurückzuziehen und vor mir
zurückzuweichen. Ich wandte mich ab und verließ das
Restaurant. Draußen war es noch hell. Die Sonne war noch nicht
gänzlich untergegangen und gab noch etwas von ihrer Wärme
ab. 



Den Weg nach links
nehmend, ging ich los. Nach ein paar Schritten bemerkte ich
allerdings ein leises Klackern von Stiefeln, das mit mir losgegangen
war. Ich ließ es zunächst unbeachtet und ging um die
nächste Ecke. Die Stiefelgeräusche folgten mir. 



Gerade nach dem gestrigen
Abend hatte ich keine Lust wieder einen Psychopathen hinter mir zu
haben, deswegen beschleunigte ich meine Schritte und suchte mir die
nächste Bushaltestelle, ganz egal wohin die Buslinie mich führen
würde.


Erleichtert entdeckte ich
an der nächsten Straßenecke eine Bushaltestelle, die nur
wenige Meter von mir entfernt war. Zielgerichtet ging ich darauf zu,
doch dabei wurden auch die Schritte hinter mir schneller. 



Fast hatte ich die
Haltestelle erreicht, da packten mich plötzlich zwei Hände
an den Armen und zerrten mich nach links. Ich schrie, doch drückten
mir auf einmal dicke Finger den Mund zu. Der Griff war stark, sogar
etwas feucht und brachte einen penetranten Geruch nach Schweiß
mit sich. 



Es ging in eine der
vielen Seitenstraßen. Um mich tretend versuchte ich die Person
loszuwerden, wollte meine Arme freibekommen. Ich traf einen großen
Fuß, der unter meinem Schuh schnell weggezogen wurde. »Biest«,
murrte eine mir unbekannte, männliche Stimme hinter mir. Ein
harter Schlag traf meinen Hinterkopf, der mir die Besinnung raubte.
Für einen kurzen Moment fühlte ich meine Beine wegknicken,
dann übermannte mich vollkommene Schwärze.





Mein Verstand klärte
sich Stück für Stück. Ich wusste, dass mich ein Mann
gepackt hatte, dass er grob zu mir gewesen war. Dementsprechend
seltsam fand ich es, in einem bequemen Bett wieder zu mir zu kommen.
Ich fühlte weichen Stoff unter meinem Gesicht und eine dünne,
leichte Bettdecke, die meinen Körper bedeckte. Sonnenstrahlen
fielen durch meine geschlossenen Lider, obwohl ich mein Fenster stets
zugehangen hatte.
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